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Abb. 29 Lichtstrasse 35, Novartis, Strasse A, Etappe 1, 2007/37. 

Gesamtplan der Grabung mit Nordteil von 2007/52. - Massstab: 

1 :250. - Zeichnung: Peter von Holzen. 
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einer Breite von ca. 0,2 m den Wagenspuren, die in der Grabung 

2005/9 mehrfach gefasst wurden42 . Es muss allerdings betont 

werden, dass die Ausrichtung dieser Spur von den Spuren wei­

ter nördlich abweicht, und dass hier eine zu erwartende Parallel­

spur nicht beobachtet wurde. Zudem fehlt die Fortsetzung ei­

ner in der Grabung von 2005 festgestellten Wagenspur, die bei 

geradlinig nach Süden verlängertem Verlauf durch die Fläche 

führen würde. 

Beide oben genannten Befunde sind in einem ovalen Be­

reich von ca. 1 m Durchmesser und bis in den anstehenden 

Schotter hinein deutlich überprägt. Hier muss in der Neuzeit 

ein schweres Gerät gestanden haben, das den lehmigen Unter­

grund vermutlich durch starke Vibrationen lokal verflüssigt und 

dauerhaft im Gefüge verändert hat. 

Lichtstrasse 35, Novartis, Strasse A, Etappe 1, 2007/37 

Sophie Stelzle-Hüglin 

Wegen der geplanten Pflanzung einer Baumallee im Zusam­

menhang mit der Neugestaltung der Fabrikstrasse wurde der 

ca. 50 m 2 grosse Bereich der Pflanzlöcher von Mitte Juli bis Mit­

te August 2007 archäologisch untersucht. Um abzuklären, ob 

ein Bodenaustausch nötig ist, wurde gleichzeitig der verblei­

bende Streifen bis zur Ost-Fassade von Bau WSJ-200 geöffnet 

und von der Baufirma bis auf die Oberkante der intakten 

Schichten maschinell abgetragen. Da die Ergebnisse der Bepro· 

bung unbedenklich waren, konnte dieser ca. 70 m2 grosse Be­

reich im Westteil der Fläche erhalten bleiben (Abb. 29). 

In dieser Zo ne zwischen der spätkeltischen Siedlung im 

Süden und Gräberfeld B im Nordwesten lässt sich anhand von 

Funden ein spätlatenezeitliches Gehniveau auf ca. 254.90 m ü. M. 

Abb. 30 Lichtstrasse 35, Novartis, Strasse A, Etappe 1, 2007/37. 

Fragment einer Ringperle aus durchscheinendem blauem Glas mit 

Resten eines gelb-blauen Augendekors. Durchmesser ca. 2 cm, Höhe 

ca. 1,3 cm. - Foto: Philippe Sau rbeck. 
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fassen . Neben einigen wenigen spätlatenezeitlichen Keramik­

fragmenten gibt es aus diesem Horizont auch das Fragment ei­

ner Ringperle mit gelbem und blauemAugendekor43 (Abb. 30). 

Eingetiefte vorgeschichtliche Befunde sind im Bereich der 

untersuchten Fläche keine vorhanden. Das beobachtete Nord­

west-Südost verlaufende Gräbchen datiert den Funden aus der 

Verfüllung zufolge in die Neuzeit. Das nördliche Ende ist ge­

stört; im Süden verschwindet es nach ca. 9,5 mim nicht ergra­

benen Bereich. Die Grabung 2007/37 schliesst im Süden unmit­

telbar an 2007/52 an44
. 

Hüningerstrasse 101, Novartis Bau WSJ-355, 2007/ 40 

Norbert Spichtig 

Bei der Eingabe zur Baufeldbereinigung, d. h . zur Vorbereitung 

der Baugrube durch die Novartis AG für das neu zu erstellende 

Laborgebäude WSJ-355 auf dem Campusareal nördlich der Hü­

ningerstrasse (Abb. 2), wurde eine Auflage zur baubegleitenden 

archäologischen Untersuchung beim Bauinspektorat gemacht. 

Anlass war die Nähe der Baustelle zu einem von Karl Stehlin 

mittels Schnitten festgestellten Grabensystem nördlich der 

D 

"' 

N 

"' 

"' latenezeitlichen Siedlung und des Gräberfeldes A, aus dem u. a. :;:; 

Amphoren vorliegen45
. Deutung und Zeitstellung der Gräben 

waren bis anhin unklar. Zusätzlich sollten topographische Auf­

schlüsse in einem ansonsten kaum bekannten Bereich im Um­

gelände der latenezeitlichen Fundstelle gewonnen werden. 

Bereits vor Beginn der Aushubarbeiten war bekannt, dass 

wegen den ehemaligen Gebäuden WSJ-314 und WSJ-315 mit Kel­

lergeschossen sowie aufgrund von mehreren Leitungstunneln 

mit grossflächigen Zerstörungen in der über 3 ooo m 2 grossen 

Baugrube gerechnet werden musste. 

Trotzdem gelang es, im Südteil der Baugrube eine - wenn 

auch im obersten Bereich gekappte - Schichtabfolge zu doku­

mentieren: Über dem anstehenden Kies waren gelbliche, 

schwach lehmig-siltige Sande aufgeschlossen, denen von un-

ten nach oben zunehmend etwas stärker verlehmte und bräun-

lieh-gelb werdende Sande auflagen, die alle dem Anstehenden 

zuzuordnen sind. Damit zeigte sich, dass der Aufschluss in ei­

ner Senke des natürlichen Rheinkieses lag, welche durch Hoch­

flutsande teilweise verfüllt war, die durch spätere sedimentäre 

Prozesse überprägt worden waren. Erst der darüber folgende 

gelbbraune, sandige Lehm schien anthropogen überprägt zu 

sein, und bei der nächst folgenden, verhärteten Schicht bräun­

lich-grauen Lehmes kann aufgrund von Baukeramikresten klar 

eine neuzeitliche bis moderne Überprägung belegt werden. 

Den Abschluss der Profilsequenz bildeten mächtige moderne 

Auffüllungen. 

Ein etwas anderes Bild bot sich im Nordteil der Baugrube. 

Dort hatte sich- ebenfalls in einer natürlichen Senke des anste-

Abb. 31 Hüningerstrasse 101, Novartis Bau WSJ-355, 2007/40. 

Südprofil durch mindestens vier möglicherweise prähistorische 

Gruben. - Massstab: 1 :40. - Zeichnung: Peter von Holzen. 
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henden Kieses - ein schmaler Streifen des ursprünglichen Sedi­

me ntes unterhalb eines ehemaligen modernen Betonkanals 

erhalten. Eine Freipräparierung des etwa West-Ost verlaufen­

den Profils zeigte, dass über dem anstehenden Kies zunächst 

ein grauer Hochflutsand folgte, dem gelbe, gegen oben zuneh­

mend etwas stärker verlehmte Sande folgten. Diesen lag direkt 

der Unterbau des Betoneinbaus auf, d. h. auch hier war die Stra­

tigraphie gekappt. Als Besonderheit waren in diesem Profil 

mindestens vier, teilweise sich überschneidende Gruben fass­

bar, welche zumeist bis knapp über den anstehenden Kies ein­

getieft worden waren (Abb. 31). Ausser sehr wenigen Holzkohle­

flocken , von denen 14C-Proben genommen wurden , waren die 

Verfüllungen aus überwiegend gelben, schwach lehmigen San­

den komplett steril. Deshalb ist eine ze itliche Einordnung ohne 

Vorliegen naturwissenschaftlicher Datierungen kaum möglich. 

Ei nzig die stratigraphische Stellung der Befunde macht es wahr­

schei nlich, dass sie vorneuzeitlich anzusetzen sind. Soweit be­

kannt, finden sie unter den mehr als 500 Gruben der latenezeit­

lichen Siedlung Basel-Gasfabrik in Bezug auf Form und Inhalt 

keine Entsprechungen. Auch sonst gibt es keine Hinweise auf 

einen Zusammenhang mit dieser Fundstelle. Ohne weitere In­

dizien oder Belege muss deren ältere, wohl prähistorische Ent­

stehung Hypothese bleiben. Ein Zusammenhang mit dem von 

Karl Stehlin weiter im Südosten festgestellten Grabensystem, 

zu dem keine neuen Anhaltspunkte gewonnen werden konn­

ten, besteht jedenfalls nicht. 

Lichtstrasse 35, Novartis, Strasse A, Etappe 2, 2007 / 52 

Sophie Stelzle-Hüglin 

Wie bei der Grabung 2007/37 liegt der Anlass der Untersuchung 

2007/52 in der Neugestaltung der Fabrikstrasse im Rahmen des 

Grossprojekts «Novartis Campus». Auf beiden Seiten der Strasse 

soll, beginnend vom Gebäude WSJ-200 aus nach Norden, eine 

doppelte Baumallee gepflanzt werden. Auf der Ostseite der Stras­

se ist dieser Bereich bereits durch einen Energieleitungstunnel 
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tiefgründig gestört. Der betroffene Streifen auf der Westseite 

musste 2007 bzw. 2008 untersucht werden46• Damit verbunden 

war der Austausch belasteter Böden in de r Mitte und im Südte il 

der Fläche. Insgesamt wurden im Rahmen der Untersuchung 

2007/52 unter archäologischer Begleitung 740 m 2 geöffnet; da­

von war der allergrösste Teil modern gestört. Vor der Nordhälfte 

der Ostfassade von WSJ-200 bleibt ein ca . 3 m breiter Streifen 

intakt erhalten, weil diese Fläche momentan nicht von Bau­

massnahmen oder vom Bodenaustausch betroffen ist. Im Be­

reich der Baumpflanzlöcher wurden von Ende August bis Okto­

ber 2007 knapp 100 m 2 archäologisch untersucht (Abb. 29). 

Wie bei 2007/37 handelt es sich um eine Kieshochzone mit 

wenig mächtiger Überdeckung durch verlehmten Hochflut­

sand; nach Süden taucht die Oberkante des Rheinschotters ab 

und die Schichtmächtigkeit des nur im oberen Bereich ver­

lehmte n Hochflutsandes nimmt sukzessive zu . Im nördlichen 

Te il der Grabung konnte der in 2007/37 erwähnte spätlatene­

zeitliche Gehhorizont auf ca . 254.90 m ü. M. weiter verfolgt wer­

den . Dieser stellte hier das unterste feststellbare Gehniveau in 

den Lehmschichten dar. Eingetiefte vorgeschichtliche Befunde 

wurden nicht angetroffen. 

Im östlichsten Bereich, der ausgegraben wurde, gab es 

zwei in einem Abstand von ca. 1,10 m parallel West-Ost verlau­

fende, ca. 20 cm breite Gräbchen, die in die Oberkante des an­

stehenden Rheinschotters eingetieft waren. Dabei dürfte es 

sich mit einiger Sicherheit um neuzeitliche Wagenspuren han­

deln, wie s ie mit anderer Ausrichtung bereits in Grabungen 

weiter nördlich angetroffen wurden47
. In den weiter westlich 

liegenden Flächen war eine Fortsetzung der vermutlichen Kar­

rengeleise nicht zu beobachten; dies könnte mit dem Abtau­

chen der natürlichen Kiesoberkante zusammenhängen. 

In dem ca. 3 m breiten Streifen, der östlich vor WSJ-200 

intakt erhalten bleibt, wurde nahe der Oberfläche ein Hühner­

skelett dokumentiert (Abb. 29, Detail). Aufgrund der Funde aus 

der Verfüllung der zugehörigen Grube ist es als neuzeitlich an­

zusehen; es bleibt aber unklar, ob das Gelände noch landwirt­

schaftlich oder bereits industriell genutzt wurde, als man die 
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Abb. 32 Hüningerstrasse 84, Novartis Bau 
WSJ-243, 2007/56. Hier sind z wei der drei 
erhaltenen Lehmstreifen zu sehen; sie 
werden von Leitungsgräben durchschnitten. 
Der Lehm entspricht der Oberkante der 

natürlichen, mit Hochflutsanden ve,füllten 
Senke; die archäologischen Schichten sind 
schon abgetragen. - Foto: Adrian fast. 



Grube verfüllte. Das erwachsene, recht grosse Tier wurde als 

Ganzes vergraben; es handelt sich deshalb mit Sicherheit nicht 

um Speisereste, also nicht etwa um ein ausgekochtes Suppen­
huhn48. 

Hiiningerstrasse 84, Novartis Bau WSJ-243, 2007/56 

Yolanda Hecht 

Die Grabungsfläche liegt am Südostrand des Baufeldes WSJ-243 

und schliesst im Süden an die grosse Grabung 2005/3149 an. 

Beide Ausgrabungen liegen westlich der Verlängerung der Fab­

rikstrasse. Die noch zu untersuchende Fläche war 76 m2 gross. 

Die direkt anschliessenden Profile der Grabung 2005/31 liessen 

darauf schliessen, dass es erhaltene archäologische Substanz 

geben sollte. 

Der Voraushub mit dem Bagger zeigte jedoch bald, dass 

die zerstörten Zonen weit grösser waren, als erwartet. Im Wes­

ten, in einer Kieshochzone, waren die archäologischen Schich­

ten bis auf den anstehenden Kies abgetragen, oder Leitungen 

verliefen in Ost-West-Richtung durch die Fläche. Im Osten, wo 

der Rheinkies etwas absank, gab es drei Streifen erhaltenen 

Lehmes, der von Hand abgetragen wurde (Abb. 32). 

Der Befund der Grabung deckte sich mit den Erkenntnis­

sen aus den Untersuchungen von 2005/31. In einer mit Sedi­

menten des Rheins verfüllten Senke lag eine Schicht von ver­

lehmten Hochflutsanden, die grau gefleckt waren (Abb. 33). 

Diese Flecken können als Hinweis auf zumindest zeitweise ste­

hendes Wasser mit einer organischen Anreicherung- z.B. durch 

verrottete Pflanzen - gedeutet werden. Die Senke war systema­

tisch mit Kies, Geröll und Hochflutsanden verfüllt worden. Die 

Kies- und Gerölllagen bildeten Horizonte. Einige Gerölle sind in 

die oberste Schicht der Senke abgesunken, was darauf deutet, 

dass der Boden noch sumpfig war, als diese Straten aufgetragen 

wurden. 

Die Planien enthielten eine schlecht erhaltene Scherbe, 

deren Datierung vor-latenezeitlich oder spätlatenezeitlich ist, 

und in einer tieferen Schicht ein stark verrundetes Amphoren­

fragment. Zweifellos wurde die Planie in der Spätlatenezeit an­

gelegt, möglicherweise aber mit einem Sediment, das schon 

vorher von Menschen irgendwo in der Nähe hinterlassen wor­

den war. 

Die Grabungen 2005/31 und 2007/56 haben weder Gebäu­

dereste, Gräben noch Gruben zu Tage gebracht, sondern es kam 

nur diese Verfüllung zum Vorschein. Die aufgefüllte Senke liegt 

ca. 100 m nördlich der letzten festgestellten Siedlungsreste und 

40 m südlich von Gräberfeld B entfernt. Ein ähnlich befundar­

mer Streifen mit Aufschüttungen liegt auch gegenüber, auf der 

östlichen Seite der Fabrikstrassen-Achse vor. An diesen schliesst 

weiter nördlich das Gräberfeld A an. 

Es scheint, als wäre Basel-Gasfabrik mindestens dreige­

teilt gewesen: Im Süden liegt der von Menschen bewohnte Teil 

mit Gruben und Häusern, nördlich schliesst ein unbewohnter, 

aber anthropogen umgestalteter Bereich an, und weiter im 

Norden geht es mit einem den Toten zugedachten Raum wei­

ter. 

Der unbewohnte Bereich zeigt deutlich, dass auch er in 

die Siedlungsgestaltung mit einbezogen worden ist und die 

Landschaft zwischen dem bewohnten Teil der Siedlung und 

den beiden Gräberfeldern nach den Plänen der Bewohner ver­

ändert wurde. Es gab offenbar ein Konzept, wie Areal und Um­

gelände einer Siedlung auszusehen haben, und es wurde kein 

Aufwand gescheut, diese Vorstellung umzusetzen. Unzählige 

Kubikmeter Sedimente wurden bewegt, um auf das gewünsch-

Abb. 33 Hüningerstrasse 84, Novartis Bau WSJ-243, 2007/56. Rechts im Bild, wo der Rheinkies (1) steil abfällt, beginnt die künstlich 
ve,füllte Mulde. Die tieferen Ve,füllschichten bestehen aus Hochflutsand (2). Darüber folgen Schichten mit verlehmtem Hochflutsand (3), 
der grau gefleckt ist. Diese grauen Flecken zeigen eine Anreicherung von organischem Material an. 
Vermutlich staute sich in dieser Mulde gelegentlich Wasse1; beispielsweise nach starken Regenfällen, so dass ein Pflanzenbewuchs entstand, 
der später verrottete. Die Bewohner von Basel-Gasfabrik wollten aber auf ihrem Siedlungsterrain keine grossen Pfützen oder matschigen 
Mulden und füllten sie abwechslungsweise mit Lehm und Kies auf Die Planieschichten (4) beginnen oberhalb der drei schwarz-weissen 
Fotopunkte in der Mitte des Bildes und sind noch ca. 50 cm hoch erhalten. Die obersten Planien (5) sind von modernen Stauwasserphäno­
menen (grauer Lehm) und verschmutzten Verfüllungen überprägt. Das Profil hat eine Länge von 6 m und eine Höhe von 1,2 m. - Foto: 
Adrian fast. 
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te Siedlungsniveau hinunter zu gelangen und unerwünschte Eine Parallele stammt aus der spätlatenezeitlichen Siedlung 

Vertiefungen aufzuschütten. Grossflächige und planmässig von Konstanz und gehört ebenfalls Typ 3 an53 . Das Stück ge-

ausgeführte Landschafts- und Umgebungsgestaltungen waren langte möglicherweise vom Tessin, wo diese Münzen zum regu-

den Menschen in der Spätlatenezeit offenbar ein ebenso drin- lären Geldumlauf gehörten 54
, über das Alpenrheintal an diesen 

gendes Bedürfnis wie heute. Ort, wofür auch der Depotfund von Burvagn GR spricht, der 

zahlreiche norditalische Drachmen enthielt55 . Der Weg über 

den Hochrhein ist beim aktuellen Forschungsstand weniger 

Hüningerstrasse 84, Novartis, Sondierungen, 2007/61 

Sophie Stelzle-Hüglin 

Die Baggersondierungen wurden im Januar 2008 durchgeführt. 

Über die Ergebnisse wird im JbAB 2008 berichtet. 

wahrscheinlich, da in den beiden keltischen Siedlungen von Al-

tenburg und Rheinau trotz zahlreicher Münzfunde bisher keine 

norditalischen Drachmen nachgewiesen sind. 

Von der spätlatenezeitlichen Siedlung von Bern-Tiefenau 

kennen wir 23 Exemplare verschiedener Varianten aus dem so 

genannten Massenfund und vier von der Heiligkreuzkirche56
. 

Weitere Exemplare stammen vom Grassen St. Bernhard VS, 

Elsässerstrasse (A), Kanalisation Lichtstrasse-Voltaplatz, Martigny VS, Serrieres NE, La Tene NE, Colombier NE und Win-

2007/63 disch AG57
. Es ist deshalb sehr wahrscheinlich, dass die Basler 

Sophie Stelzle-Hüglin Stücke den Weg aus dieser Richtung nach Basel nahmen. Das 

singuläre Vorkommen dieser Drachmen am Oberrhein unter-

Die bau begleitenden Untersuchungen begannen im Januar streicht die Bedeutung der Siedlung Basel-Gasfabrikhinsicht-

2008 und wurden erst im April 2008 abgeschlossen. Die Ergeb- lieh ihrer Funktion als Anlaufpunkt des Fernhandels. 

nisse werden im JbAB 2008 vorgestellt. 

Fremdes Geld in der Siedlung Basel-Gasfabrik: Die ersten 

Funde norditalischer Drachmen 

Michael Nick 

Im Zuge der Intensivierung der Münzbestimmung50 wurden 

2007 die Münzen der Grabung Fabrikstrasse 40, Sandoz Bau 441 

(1994/i6) restauriert. Dabei entpuppten sich zwei der 39 kelti-

sehen Münzen als norditalische Imitationen der Drachme von 

Massalia (Marseille) 51
. Die Vorderseite der Stücke zeigt, ähnlich 

den Vorbildern, gut erkennbar den Kopf der Artemis nach rechts 

(Abb. 34) . Der ursprüngliche Löwe (nach rechts gehend) auf der 

Anmerkungen 

1 Die beiden baubegleitenden Untersuchungen 2007/3 und 

2007 / 35 haben weder Funde noch Befunde erbracht. Sie 

werden deshalb hier nicht weiter vorgestellt. 

2 Für die grosse Unterstützung unserer Arbeiten danken wir 

dem Campusprojektteam, den verschiedenen Ingenieur­

firmen und den beteiligten Baufirmen. Insbesondere gilt 

unser Dank Markus Oser und Marcus Stauffer (Novartis 

AG), Marc Brunkhorst (Aegerter & Bosshardt), RolfScherb, 

Roger Brawand und Roger Kiss (Rapp Infra AG) sowie Felix 

Hartmann, Susanne Arndt, Beat Schnyder und Remy 

Stempflin (GSU, Novartis AG). 

Rückseite wurde hingegen in keltischem Stil abstrahiert. Auf 3 Vgl. Bericht zu den Grabungen 2006/17 und 2006/27 in: 

seine eigenartige Ausführung ist der Name dieser recht häufi- Hecht et al. 2006 . 

gen Variante zurückzuführen: «Skorpion-Typ» (Pautasso 3) 52
. 4 Die anthropologische Bestimmung des Skelettmaterials 

im Feld wurde von Cornelia Alder (ABBS) durchgeführt. 

Genauere Untersuchungen sind noch ausstehend und die 

Aussagen basieren auf Feldbeobachtungen. 

Über der Darstellung sind einige Pseudobuchstaben zu erken-

nen, welche noch an die Legende «MASSA» der originalen mas­

saliotischen Drachmen erinnern. Dieser Münztyp war aus Ba-

sel und vom Oberrhein bisher nicht bekannt. 5 Hecht et al. 2006, 67. 

Abb. 34 Fabrikstrasse 40, Sandoz Bau 441, 1994/16. Norditalische 

Imitation der Drachme von Massalia (Jnv.-Nr.1994/16.161). -

Massstab 2: 1 - Foto: Philippe Saurbeck. 
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6 

7 

8 

9 

Major 1940, 137. 

Grab 2, Grabung 2006/17 und Grab 11, Grabung 2006/27. 

Vgl. Bericht zu den Grabungen 2006/17 und 2006/27 in: 

Hecht et al. 2006, 66-75. 

Grab 15, Grabung 2006/27. Vgl. Bericht zu den Grabungen 

2006/17 und 2006/27 in: Hecht et al. 2006, 74_ 

Grab 6, Grabung 2006/17. Vgl. Bericht zu den Grabungen 

2006/17 und 2006/27 in: Hecht et al. 2006, 71. 

10 Siehe Hecht et al. 2006, 76-79. 

11 Grabung 1960/8. Siehe R. Laur-Belart, Bericht über die Ar­

beiten der Delegation, BZ 60, 1960, VI. 

12 Siehe zur zweiten Grabungsetappe: 2007/32, in vorliegen­

dem Bericht. 

13 Hecht et al. 2005, 77-81. 

14 Zum östlichen Gräberfeld A siehe Hecht et al. 2006, 66-75. 
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15 Hecht et al. 2006, 79. 45 Major 1940, 138 f. 

16 Grabung 2003/8. Vgl. Bericht zu den Grabungen 2003/8 46 Die dritte und letzte Etappe dieser Grabung wurde unter 

und 2003/29 in: Hecht et al. 2003, 76. 

17 Vgl. die Berichte zu den Grabungen 2007/13 und 2007/32 

in diesem Beitrag. 

18 Hecht et al. 2005, 77 ff. 

19 Hecht et al. 2005, Abb. 31. 

20 Die anthropologische Bestimmung im Feld sowie die Ber­

gung der Skelette führte Cornelia Alder, ABBS, durch. 

21 Die Blockbergungen im Feld und die anschliessende Frei­

legung im Labor finden in Zusammenarbeit mit den Ko lle­

ginnen Janet Hawley und Annette Hoffmann vom Histori-

der Laufnummer 2008/18 durchgeführt; die Ergebnisse 

werden im JbAB 2008 publiziert. 

47 Vgl. Hecht et al. 2005, 78, Abb. 30; 81. 

48 Die Bestimmung im Feld erfolgte durch die Archäozoolo­

gin Barbara Stopp vom Institut für Prähistorische und Na­

turwissenschaftliche Archäologie der Universität Basel. 

49 Hecht et al. 2005, 81-84. 

50 Siehe hierzu: Guido Lassau, Tätigkeitsbericht der Archäo­

logischen Bodenforschung für das Jahr 2007, in vorliegen­

dem Band («Numismatik: keltische Fundmünzen»). 

sehen Museum Basel statt. 51 Inv.-Nr. 1994/16.161 und 572. Siehe zur Vorbestimmung von 

22 Aus den Gräbern 22 und 24 liegen nach der Durchsicht der 1994/16: JbAB 2005, 21. 

geschlämmten Proben viele weitere Milchzähne vor. 52 Zur Typologie der norditalischen Drachmen siehe grund-

23 Inv.-Nr. 2007/21.14. legend Pautasso 1962-63. - Zu den originalen Massalia-

24 Das Eisenobjekt in Grab 21 hat die Inv.-Nr. 2007/21.30 und 

das in Grab 22 die Inv.-Nr. 2007/21.31. 

25 lnv.-Nr. 2007/21.36. 

26 Inv.-Nr. 2007/21.1. 

27 lnv.-Nrn. 2007/21.40 und 2007/21.41. 

28 Inv.-Nr. 2007/21.42. 

29 Inv.-Nr. 2007/21.44. 

30 lnv.-Nr. 2007/21.45. 

31 Inv.-Nr. 2007/21.43. 

32 Vgl. Hecht et al. 2005, 80, Abb. 32. 

33 Vgl. den Bericht zur Grabung 2005/9 in: Hecht et al. 2005, 

77 ff., bes. 81 u. Abb. 30 f., sowie die Berichte zu den Gra­

bungen 2006/1, 2006/8 und 2006/31 in: Hecht et al. 2006, 

56-61. 

34 Vgl. die Berichte zu den Grabungen 2006/1, 2006/8 und 

2006/31 in: Hecht et al. 2006, 56-61. 

35 Vgl. den Bericht zur Grabung 2005/9 in: Hecht et al. 2005, 

Abb. 30 bzw. die Zusammenfassung der Ergebnisse der 

Grabungen 2006/1, 2006/8 und 2006/31 in: Hecht et al. 

2006, 56-61, Abb. 3. 

36 Grabung 2004/ 40, Hecht et al. 2005, 72. 

37 Grabung ohne Laufnummer. 

38 Schweighauser 2007, 10. 

39 Schweighauser 2007, 21-31. 

40 Vgl. den Bericht zur Grabung 2007/13 in diesem Beitrag. 

Der Befund des neuzeitlichen Gräbchens war in der vor­

angehenden Grabung 2007/13 besser zu beobachten als in 

2007/32. 

41 Vgl. Hecht et al. 2005, 78, Abb. 30 (unten rechts in Grau als 

undatierte vorgeschichtliche Befunde). 

42 Vgl. Hecht et al. 2005, 78, Abb. 30; 81. 

43 Das Stück ähnelt in Bezug auf Grösse, Farbigkeit und Ver­

zierung einem Fund aus Thunau, Niederösterreich. Vgl. 

Maciej Karwowski, Latenezeitlicher Glasringschmuck aus 

Österreich (Wien 2004) 229; Taf. 91, Y67. Beim vorliegen­

den Stück (Inv.-Nr. 2007/37.4) ist der zweifarbige Augende­

kor grösstenteils abgeplatzt. Ich danke Hannele Rissanen 

und Norbert Spichtig für die Mithilfe bei der vorläufigen 

Ansprache des Objekts. 

44 Vgl. den Bericht zur Grabung 2007 / 52 in diesem Beitrag. 

Spätlatenezeitliche Sied lung Basel-Gasfabrik 

Drachmen siehe z.B. Claude Brenot/Simone Scheers, Ca­

talogue des monnaies massalietes et monnaies celtiques 

du Musee des Beaux-Arts de Lyon (Louvain/Lyon 1996). 

53 Harald Rainer Derschka, Die Fundmünzen von den In­

nenstadtgrabungen des Landesdenkmalamtes Baden­

Württemberg in Konstanz: Katalog und Auswertung. 

Fundber. Baden-Württemberg 23, 1999, 845-1004; bes. 909 

Nr.4. 

54 Siehe hierzu Pautasso 1962-63, 129-130. Eine neuere Liste, 

die laufend ergänzt wird, bei Ermanno A. Arslan (Hrsg.), 

Saggio di Repertorio dei Ritrovamenti di Moneta Celtica 

Padana in Italia e in Europa e di Moneta Celtica non pada­

na in ltalia (als PDF abrufbar unter www.ermannoarslan. 

eu). 

55 Siehe zu diesem Fund Heinrich Schreiber, Der Münzfund 

von Burwein (Oberhalbsteinthal, Graubünden). MAGZ 

15/1, 1863, 31-34 Taf. 1; Jakob Bill, Der Depotfund von Cun­

ter/Burvagn. HA 8, 1977, 63-73; Bernhard Overbeck, Ge­

schichte des Alpenrheintals in römischer Zeit auf Grund 

der archäologischen Zeugnisse. Teil II: Die Fundmünzen 

der römischen Zeit im Alpenrheintal und Umgebung. 

Münchner Beitr. zur Vor- und Frühgesch. 21 (München 

1973) 179-180 Nr. 88; Ybe van der Wielen, Deux nouvelles 

monnaies gauloises du tresor de Cunter-Burvagn (Gri­

sons). SM 50, 2000, 6-7 sowie Pautasso 1962-63, 79-80. 

56 Massenfund: Koenig 1990, 130 ff. Nr. 1 (1 Ex. Typ 1/ 2). 2-3a (3 

Ex. Typ 3). 4-6 (3 Ex. Typ 7). 6a-p (15 Ex. nicht bekannter 

Varianten). - Heiligkreuzkirche: Hans Markus von Kaenel, 

Die Fundmünzen der Grabungen auf der Engehalbinsel 

von 1967 bis 1969. JbBHM 51/52, 1971/72, 119-122; bes. 121 Nr. 

1 (Typ 4). 2 (Typ 3). 3 (Typ 5); Koenig 1990, 141 Anm. 620: ein 

weiteres Exemplar des Typs 3. - Möglicherweise ebenfalls 

von der Berner Engehalbinsel stammt ein Stück im 

Schweizerischen Landesmuseum: Castelin 1978, 104 Nr. 

1029. 

57 Grosser St. Bernhard VS: Pautasso 1962- 63, Taf. 19, 80 (Typ 

1) . 81 (Typ 3). 82 (Typ 12). Taf. 20, 90 (Typ 37). 91 (Typ 38). 

Zusätzliche Exemplare nennt Geiser 1984, 63 Anm. 25. -

MartignyVS: Geiser 1984, 73 Anm. 47 (2 Ex. Typ 7 B). - Ser­

rieres NE und Colombier, «Au Bied» NE: Anne Geiser, Dis-
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tribution des monnaies padanes au Grand Saint-Bernard 

et en Suisse occidentale: un premier complement sur la 

base de trouvailles anciennes et recentes. In: Forme di 

contatto tra moneta locale e moneta straniera nel mondo 

antico. Atti de! Convegno internazionale, Aosta, 13-14 ot­

tobre 1995 (Padova 1998) 91-101; bes. 94. - Windisch AG: 

Castelin 1978, 103 Nr. 1022. 
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Keramik und Knochen aus frühtiberischer Zeit 

1. Einleitung 

Gegenstand der vorliegenden Arbeit ist eine Grube auf dem 

Basler Münsterhügel, die im Rahmen der archäologischen Un­

tersuchungen beim Bau der Fernheizungsleitung 1978 teilweise 

ausgegraben wurde (Grabung 19781!3). Es soll einerseits das ar­

chäologische, andererseits das archäozoologische Fundmateri­

al aus dieser Grube untersucht werden 1. Ziel ist es, Antworten 

zu finden auf Fragen nach der Funktion der Grube sowie nach 

Art und Datierung der Verfüllung. Ferner soll das Material mit 

dem Umfeld auf dem Basler Münsterhügel in Bezug gesetzt 

und mit anderen, mehr oder weniger zeitgleichen Komplexen 

verglichen werden. 

Die Auswertungen der 7oer-Jahre-Grabungen auf dem 

Basler Münsterhügel von Eckhard Deschler-Erb (Deschler-Erb 

2008) sowie von Barbara Stopp (Stopp 2007) konnten in der vor­

liegenden Arbeit nicht mehr vollumfänglich berücksichtigt 

werden. Die entsprechenden Hinweise sind daher relativ allge­

mein gehalten. 

Für das Bereitstellen des Materials möchten wir der Ar­

chäologischen Bodenforschung Basel-Stadt und dem Histori ­

schen Museum Basel danken. Die Idee, diese Grube auszuwer­

ten, stammt von Eckhard Deschler-Erb, dem wir für seine ge­

duldige Begleitung Dank schulden. Die Betreuung bei der ar­

chäozoologischen Auswertung verdanken wir Jörg Schibler und 

Barbara Stopp. Für weitere Hinweise danken wir Sabine Desch­

ler-Erb. Stefanie Martin-Kilcher danken wir für die Bestimmung 

der Amphoren sowie für die Diskussion des keramischen Fund­

materials. 

2. Grabungsmethode 

In den Jahren 1978 und 1979 wurden auf dem Basler Münsterhü­

gel zahlreiche Gräben für Leitungen zur Versorgung von öffent­

lichen Bauten mit Fernwärme ausgehoben. Dieser Vorgang 

wurde archäologisch begleitet, d. h. es wurde mit den damals 

verfügbaren Methoden ausgegraben und dokumentiert. Aus or­

ganisatorischen Gründen waren während der Grabung die vie­

len Abschnitte in Sektoren und Laufmeter unterteilt worden, 

welche von den Bearbeiterinnen Katrin Leuch-Bartels und Eck­

hard Deschler-Erb bei der Auswertung wiederum 20 Zonen zu­

gewiesen wurden2• Die hier zur Diskussion stehende Grube 

gehörte zur Fernheizungsgrabung 19781!3 und lag auf dem 

Münsterplatz in Zone 12, Sektor IT, Laufmeter 27-31 (Abb. 1). 
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Abb. 1 Basel, Münsterhügel. Zu sehen sind die Trassees der Grabungen beim Bau der Fernheizungsleitungen sowie deren Einteilung in die 

Zonen 1 bis 20. Rater Punkt: Lage der Grube. Graue Flächen: weitere archäologisch untersuchte Zonen auf dem Münsterplatz (unvollständig; 

nach Leuch-Bartels 2005, Abb. 1). 

Wie bei den Grabungen in den Fernheizungskanälen auf Schritten geleert. Die Abstiche richteten sich zwar - so gut es 

dem Basler Münsterhügel üblich, wurde auch im Bereich der ging - nach den einzelnen Verfüllschichten der Grube; aller-

Grube mit künstlichen Abstichen gearbeitet. Als sich die Grube dings hatten die dabei erzeugten Zwischenstufen immer hori-

im anstehenden Kies abzeichnete, wurde sie in mehreren zontale Oberflächen. Da die Schichtgrenzen jedoch durch post-
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sedimentäre Senkungsprozesse in der Grubenmitte jeweils tie­

fer lagen als am Rand, kam es dabei unweigerlich zu schicht­

übergreifenden Vermischungen des Fundmaterials. 

Keramik und Knochen aus früht iberischer Zeit 

27 

28 

29 

30 

1/1,, 

31 

Abb. 2 Basel, Münsterhügel, Fernheizungs­

grabung 1978/13, Zone 12, Sektor IT, 

Laufmeter 27-31 . Grundriss des Abschnittes 
mit der flächig angeschnittenen Grube. Die 

schwarze Linie entspricht der OK der Grube, 

die grauen der Grubenwand resp. der 
Grubensohle. - M. 1 :20. 

An zeichnerischer Dokumentation liegen ein Planum vom 

obersten Teil der Grube, eines vom Endzustand (also vom Gru­

bennegativ) und ein Profil durch die Grube vor (Abb. 2 und 3). 
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Abb. 3 Basel, Münsterhügel, Fernheizungsgrabung 1978/13, Zone 12, Sektor IT, Laufmeter 27-29. Südwestprofil mit Schnitt durch die 

Grube. Schwarz: Profilzeichnung. Grau: Abstiche mit zugehörigen Fundkomplex-Nummern. Schichtbeschrieb: 1) - 4) Jüngere Schichten. 
5) Grau-lehmig, nicht homogen. Oberer Teil kompakt, unterer Teil etwas weicheres Material. Kiesel. 6) Rötlicher Lehm, oberer Teil der Schicht 

grau-lehmig. 7) Grauer, lockerer Lehm, nicht homogen. Kiesel. Ba) Rötlicher Lehm mit vielen Kieseln. Bb) Grauer, lockerer Lehm mit rötlich­

gelbem Lehm vermischt. 9) Grauer, lockerer Lehm, nicht homogen. Kiesel. 10) Grauer Sand und Kies. - M. 1 :20. 

3. Lage und Umfeld der Grube 

Der Abschnitt IT 27-31 liegt auf dem Münsterplatz vor demAnd­

lauerhof (Liegenschaft Münsterplatz 17). Im näheren Umfeld 

dieses Abschnittes der Leitungsgrabungen fanden immer wie­

der kleinere oder grössere Untersuchungen statt, die Hinweise 

auf die Siedlungsgliederung in der frühen Kaiserzeit zu geben 

vermögen (Abb. 4) 3. Die zentrale Achse der Siedlungsstruktur 
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bildet die Strasse, die von der Rittergasse her kommend unter 

dem Münster durch und zur Augustinergasse hin zieht. Sie wur­

de in mehreren Grabungen im Bereich des heutigen Münster­

platzes gefasst: 1944 auf dem kleinen Münsterplatz4, 1949 und 

1974 im Münster 5, in den Jahren 2001- 2003 in der Liegenschaft 

Münsterplatz 1+26. Üblicherweise standen in römischen vici 

beidseits der Strasse langrechteckige Gebäude - sog. Streifen­

häuser - , wie dies in der Rittergasse 16 für Basel belegt ist 7 . Ob 
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dies auch auf dem Münsterplatz so war, bleibt noch unklar. Aus den bekannten Befunden von Grabungen zwischen 

Hinweise auf eine solche Bebauung bietet die Untersuchung der römischen Strasse und der westlichen Hangkante im Be-

am Münsterplatz 20, wo parallele Gräbchen festgestellt wurden, reich des Münsterplatzes kann die Hypothese aufgestellt wer-

die sich an der Strasse orientierten 8. Diese dürften von Gebäu- den, dass die hier diskutierte Grube im Hinterhof einer Bebau-

den stammen, deren Grundrisse aber nicht vollständig gefasst ung lag. Eine bessere Kenntnis des Umfelds wäre natürlich hilf-

sind. Mangels geeigneter Fundkomplexe lassen sie sich nur reich. Solche Informationen wären insbesondere durch neuere 

schlecht datieren. Sie wurden möglicherweise noch in auguste- Grabungen, aber auch durch die Bearbeitung von Altgrabun-

ischer oder in tiberischer Zeit angelegt. Unsere Grube im Be- gen zu gewinnen. 

reich der Fernheizungsgräben würde zu einer Streifenbebau-

ung passen, denn gerade in den Hinterhöfen von Streifenhäu-

sern gab es solche Gruben. Interessanterweise sind im westli­

chen Bereich des Münsterplatzes bisher keine Strukturen einer 

systematisch angelegten Bebauung aus tiberischer Zeit bzw. 

der jüngeren frühen oder der mittleren Kaiserzeit bekannt. Die 

mit Sicherheit zweiphasigen Balkengräbchen von den Arealen 

beim Haus zur Mücke und beim Hintergebäude des Andlauer­

hofs (Münsterplatz 15) sind älter; sie gehören in die augustei­

sche Epoche 9 . Aus etwas jüngerer Zeit liegen auch hier nur 

noch Grubenbefunde vor 1° . Auch im Reischacherhof sind of­

fenbar keine sicheren Bebauungsspuren aus dem hier interes­

sierenden Zeithorizont - der tiberischen Zeit - zum Vorschein 

gekommen 11
. 

4. Beschreibung der Grube 

Die Grube wurde in den anstehenden grauen, sandigen Kies 

eingetieft. Sie wies praktisch senkrechte Wände auf, die wahr­

scheinlich mit einer (nicht mehr feststellbaren) Konstruktion 

aus Holz oder Flechtwerk stabilisiert waren. Ungesicherte Gru­

benwände wären jedenfalls bald eingestürzt. Wie der Profil­

zeichnung zu entnehmen ist, dürfte der Grubenboden mehr 

oder weniger flach gewesen sein. 

Im Grundriss war die Grube rechteckig oder gar quadra­

tisch. Da sich die Untersuchung auf das Trassee des Fernhei­

zungskanals beschränkte, wurde der südwestliche Teil der 

Abb. 4 Basel, Münsterhügel. Die Grabungen im Umfeld der Grube (roter Punkt). - Zeichnung: Hansjörg Eichin. - Massstab: 1:2500. 

~ 
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Struktur im Boden belassen. Somit kann nur eine Mindestbrei­

te von ca. 1,5 m an der OK und ca. 1 m auf der untersten Sohle 

nachgewiesen werden. Die Tiefe im ergrabenen Bereich der 

Grube beträgt ca. 1,5 m. Insgesamt darf mit einer grösseren An­

lage gerechnet werden. 

Der Grundriss an der Oberkante der Grube wies eine Art 

Fortsatz von der Nordecke Richtung Nordwesten auf (Abb. 2). 

Die Bedeutung davon ist nicht klar, da nicht bekannt ist, wie tief 

dieser Fortsatz reichte, d. h. ob er allenfalls nur oberflächlich 

war. Die Struktur könnte einen Zugang zur Grube anzeigen, z. B. 

den Standort einer Leiter. 

Im untersuchten Teil der Grube gibt es keine Hinweise auf 

die Primärnutzung. Eine solche darf aber trotzdem angenom­

men werden. Denkbar ist eine Nutzung als Vorrats- und Keller­

grube. Als solche war sie oben wohl abgeschlossen. Da weder 

die Dimensionen bekannt sind, noch Hinweise auf das unmit­

telbare Umfeld bestehen, muss offen bleiben, ob es sich dabei 

um eine Art Deckel oder gar um eine Dachkonstruktion han­

delte. 

Abb. 5 Basel, Münsterhügel, Fernheizungsgrabung 1978/13, Grube Zone 12. Darstellung der FK-übergreifenden Passscherben­

Verbindungen. - M. 1 :20. 
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Die Verfüllsedimente der Grube bestanden abwechslungs­

weise aus grauem und rötlichem Lehm mit Kieseln. In diesen 

Sedimenten lagen unterschiedlich viele anthropogene Kompo­

nenten (Holzkohlestücke, Keramik, Knochen, Metallfunde). 

Über die Grube und deren Verfüllung hinweg zog eine graue 

Lehmschicht, die im Bereich der Grube bis zu 30 cm abgesun­

ken war. Dies weist hin auf eine Kompaktierung der Grubenver­

füllung bzw. auf die Zersetzung organischer Anteile darin. Die­

se Schicht ist laut der Beschreibung bestimmten Teilen der 

Grubenverfill lung recht ähnlich. Neben der Grube liegt sie di­

rekt auf dem anstehenden Rheinschotter auf. Das bedeutet, 

dass zur Grube weder ein Abtiefungsniveau noch ein Gehni ­

veau erhalten war. Offenbar kappte man das Terrain vor dem 

Entstehen der die Grube abschliessenden Schicht 12
. Daher ist 

möglich, dass die Grube ursprünglich noch tiefer war als die 

noch messbaren 115 m. 

Aus den Verfüllschichten der Grube stammen die Fund­

komplexe 6188, 6 191, 6198 und 6201. Der Komp lex 6175 enthält 

Teile der Grubenverfüllung sowie der darüber hinwegziehen­

den Schicht 5 und ist somit vermischt. Darum wird er vo n der 

Auswertung ausgeschlossen. 

4.1 Vergleiche zur Struktur 

Gemäss der Grubentypologie von R. Hänggi, die anhand von 

Befunden in Zurzach erarbeitet wurde, passt die vorli egende 

Struktur zu den flachbodigen Gruben 13
. Es dürfte sich entwe­

der um eine «quadratische/rechteckige, flachbodige Grube mit 

senkrechten Wänden» (Typ 12) oder um eine «runde, flach bodi­

ge Grube mit steilen Wänden» (Typ 15) handeln. Da die hier zur 

Diskussion stehende Grube nur angeschnitten ist, kann über 

die Form des Grundrisses (rechteckig oder rund?) keine defini­

tive Aussage gemacht werd en. Der flache Boden sowie steile bis 

senkrechte Wände zeichnen sich aber im Profil ab (Abb. 3) . 

R. Hänggi weist darauf hin, dass flache Böden sich besser zum 

Hinstellen oder Stapeln von Gegenständen eignen. Solche Gru­

ben dienten gemäss seinen Untersuchungen als Keller- oder 

Vorratsgruben. Dies ist auch bei der vo rliegenden Struktur zu 

vermuten. 

5. Fundmaterial 

Die grössten Gruppen im Fundmaterial sind die Knochen- und 

Keramikfunde. Ferner kamen einzelne Metallfunde sowie ein 

Geweihartefakt zum Vorschein. 

6. Passscherbenanalyse 

Die systematische Passscherbensuche zeigt, dass die Gruben­

verfüllung als eine Einheit betrachtet werden kann. Zahlreiche 

Anpassungen greifen nicht nur über eine Fundkomplexgrenze 

hinweg, sondern überspringen gewisse Komp lexe oder umfas­

sen mehr als blass zwei Komplexe (Abb. 5). Die Verbindungen 

können also nicht darauf zurückgeführt werden, dass die Ab-

Kera mik und Knochen aus frühtiberischer Zeit 

stichgrenzen (und damit die Fundkomplex-Gliederung) nicht 

genau den Schichtgrenzen fo lgen, sondern die Fundkomplexe 

auch Fundmaterial von der nächst unteren Schicht enthalten. 

Aufgrund der Passscherben-Verteilung kann eine schnelle Ver­

füllung der Grube postuliert werden, wobei die Keramik aus 

einem relativ eng eingrenzbaren Zusammenhang stammt. Nur 

so sind auch die grosse Zahl der Anpassungen sowie die noch 

genauer zu betrachtende Grösse der Fragmente erklärbar. 

Wenige Fragmente haben Passscherben im eigentlich 

nicht mehr zur Grubenverfüllung gehörenden FK 6 175. Dieser 

FK stammt vorwiegend aus der Schicht 5, die über dje Gruben­

verfüllung hinweg zieht. Diese Passscherben-Verbindungen 

nun könnten damit zu erklären sein, dass beim betreffenden 

Abstich schon ein Teil der Schicht 6 der Grubenverfüllung mit 

erfasst wurde. Eine andere Möglichkeit wäre, dass beim oben 

diskutierten Schichtabtrag das gekappte Material wieder an Ort 

und Stelle als Schicht 5 eingebracht wurde, weshalb Passscher­

benverbindungen zwischen den Schichten bestehen. 

7. Erhaltung von Keramik und Knochen 

Keramik 

Das Gewicht der einzelnen Keramikfragmente wurde nicht er­

fasst. Die Keramik aus den Fundkomplexen 6188, 6 191 6198 und 

6 201 wiegt insgesamt 6 715 g, was ein Durchschnittsgewicht von 

gut 14 g pro Fragment ergibt 14 . Das Durchschnittsgewicht resp. 

die Scherben sind verhäl tnismässig gross. Bei den zah lreichen 

Zusammensetzungen zeigt sich, dass grosse Teile und teilweise 

sogar vo llständige Profile überliefert sind. Es ist anzunehmen, 

dass noch mehr Anpassungen hätten vorgenommen werden 

können und allenfalls sogar vollständig zusammensetzbare Ge­

fässe resultiert hätten, wenn die Grube vollständig ausgegraben 

worden wäre. Wenn dies auch nur eine Verm utung ist, bleibt 

doch klar, dass die Keramik ohne viele Zwischenstationen mehr 

oder weniger direkt nach dem Zerbrechen in der Grube ent­

sorgt wurde. So kann auch die ausgezeichnete Oberflächener­

haltung erklärt werden. 

Knochen 

Die Erhaltung der Tierknochen kann a ls sehr gut bezeichnet 

werden. Lediglich 5% sind in mittelmässigem oder schlechtem 

Zustand. Wurzelfrass weisen nur 18 Fragmente (2% der Kno­

chen) auf; Versinterungen treten gar keine auf. Letzteres spricht 

dafür, dass die Sedimente der Verfüllung nicht stark phosphat­

haltig waren, also kaum Fäkalien oder Mist in der Grube lagen. 

13 Knochenfragmente (1,4%) sind verfärbt: Zwei davon sind 

durch ihre Einlagerung in der Nähe von Buntmetall grün ge­

worden und 11 haben eine dunkelbraune Farbe angenommen. 

Ein Knochen ist verdaut. 14,7% der Knochen haben eine Ober­

fläche, die aufgrund ihres Aussehens a ls «fettig» charakterisiert 

werden kann. Die meisten davon sind jedoch nur partiell «fet­

tig». Brandspuren finden sich blass an sechs Knochen (0,7%). 
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Die Bruchkanten sind mehrheitlich alt, was für ein sorg- weise zahlreichen zusammensetzbaren Fragmenten kein Über-

fältiges Bergen der Knochen bei der Grabung spricht 15
. Die gewicht zu geben. 

meisten Kanten sind kaum verrundet, was eine relativ rasche 

Verfüllung der Grube anzeigt. Auch dürften die Schichten mit 9.2 Keramikspektrum 

dem Material kaum umgelagert worden sein. Das seltene Vor-

kommen von Verbissspuren (19 Fragmente, 2,1%) spricht eben- -Terra Sigillata 

falls gegen ein langes Herumliegen des Materials vor dem Ver-

füllen in der Grube. Alle Verbissspuren bis auf zwei Fälle stam- Die Arretina macht innerhalb der Terra Sigillata den Hauptteil 

men von Hunden oder Schweinen. Die beiden Ausnal1men aus (Arretina: n = 9; Terra Sigillata insgesamt: n = 13). Die südgal-

sind möglicherweise Nagern zuzuschreiben. lische Ware ist mit drei Fragmenten vertreten. Ein Fragment 

Die gute Erhaltung dürfte auch durch die Art des Befundes kann nicht sicher der einen oder der anderen Kategorie zuge-

bedingt sein, denn in Gruben ist das Fundmaterial besser ge- wiesen werden. Die Arretina-Fragmente besitzen einen rot-

schützt als beispielsweise in einer Planieschicht. Die Chancen braunen Überzug. Da keine Stempel vorhanden sind, kann der 

für das Vorhandensein von kleineren Knochen oder ganzen Herstellungsort nicht bestimmt werden. Eine Bestimmung le-

Stücken sind daher gut. Auch im vorliegenden Material sind diglich aufgrund einer makroskopischen Beurteilung des Tones 

rund 8% aller Tierknochen als ganze Stücke in die Erde gelangt. und des Überzugs ist wenig verlässlich, weshalb hier darauf 

verzichtet wird 16
. Die südgallischen Sigillaten sind besonders 

gut erhalten. Ihr roter bis dunkelroter Überzug glänzt noch sehr 

8 . Die Genese der Verfüllsedimente 

Die Sedimente der Verfüllung sind heterogen. Bei den rot ver­

lehmten Kiesanteilen dürfte es sich um umgelagerten anste­

henden verwitterten Rheinschotter handeln . Diese Sedimente 

zeugen daher von Bodeneingriffen, die zum Zeitpunkt der Ver­

füllung wohl in nächster Umgebung stattfanden, vielleicht von 

der Anlage einer nächsten Grube als Nachfolgerin der hier vor­

gestellten. Die restlichen Sedimente - grauer Lehm mit grösse­

rem oder kleinerem Kiesanteil - sind wohl umgelagerte «Kul­

turschichten» im weitesten Sinne. Alle Sedimenttypen enthiel­

ten zahlreiche Keramik- und Knochenfragmente, die, wie oben 

gezeigt werden konnte, zusammengehören. Die Verfüllung der 

Grube besteht folglich aus heterogenen Sedimenten, die inner­

halb eines kurzen Zeitraums in die Grube verlagert worden wa­

ren. Gleichzeitig fanden häusliche Abfälle den Weg in die Gru­

be. 

9.Keramik 

9.1 Materialbasis 

Die Keramikauswertung berücksichtigt die Fundkomplexe 6188, 

6191, 6198 und 6 201, die aus der Grubenverfüllung stammen. 

Der Fundkomplex 6175 gehört hauptsächlich zur Überdeckung 

der Grube (Schicht 5; siehe oben). Sein Material wurde zwar bei 

der Aufnahme berücksichtigt, da er noch Teile der Grubenver­

füLlung enthält, jedoch für die Auswertung weggelassen, denn 

es stammt - resultierend aus der Abtragsweise in Abstichen 

und nicht nach Schichten - aus zwei verschiedenen Kontexten, 

ist also vermischt. 

Aus der Grubenverfüllung gibt es 463 Keramikfragmente, 

die von höchstens 250 Gefässen stammen (Tab. 1). Diese maxi­

male Individuenzahl wurde ermittelt, indem die zusammen­

setzbaren Fragmente als eine Einheit gezählt wurden. Für die 

Auswertung wird mit der Anzahl n = 250 gearbeitet, um den teil-
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stark. 

Das Formenspektrum der Sigillaten umfasst Teller, Platten 

und Schälchen. Schüsseln sind nicht vorhanden. Die TeLler und 

Platten sind mit den Formen Consp. 12.3-5 (Kat. 1) , Consp. 18 

(Kat. 3), Consp. 18.2 (Kat. 4), Drag. 15/17 (Kat. 2) sowie einem 

Standring Consp. B2.5 (Kat. 5), der wohl zu einer Platte gehörte, 

mit mindestens fünfGefässen vertreten. Weiter gibt es im Mate­

rial drei Saucenschälchen. Davon gehört eine Arretina zur Form 

Consp. 22 /23 17
. Ein Wandfragment stammt von einem südgalli­

schen Schälchen Drag. 24 (Kat. 6). Dieses könnte sogar zu dem­

selben Gefäss wie Kat. 7 gehört haben, bei dem es sich ebenfalls 

um ein südgallisches Schälchen Drag. 24 handeln dürfte. Es be­

sitzt einen Innenstempel, von dem nur noch der letzte Buch­

stabe [ ... F] von ... fecit oder ... officina überliefert ist und daher 

keine weitere Aussage zulässt. Auf der Aussenseite desselben 

Schälchens gibt es ein Graffito, das allerdings nicht gedeutet 

werden kann. Es dürfte sich um die Buchstabenfolge MA[ ... ) 

handeln. Besonders an Kat. 7 gut sichtbar ist, dass die Aussen­

seite des Schälchens facettiert ist. Dies ist ein typisches Merk­

mal für die frühe südgallische Sigillata, die auch in der Form 

und in der Überzugsqualität noch in der Tradition der Arretina 

steht18
. 

-Terra-Sigillata-Imitationen 

Die Imitationen der Terra Sigillata sind mit fünf Fragmenten 

vertreten. Bestimmbar sind die Fragmente zweier Platten, die 

beide der Form Drack 2 (Kat. 8 und 9) zuzuweisen sind. Kat. 9 

kann allerdings nicht mit letzter Sicherheit bestimmt werden, 

da der Rand nicht erhalten ist. Der jeweils beidseitig angebrach­

te Überzug ist orange-rot bis rot. Ein kleines Wandfragment 

stammt von einem Schälchen Drack 919
. Es ist in sehr schlech­

tem Zustand und der rote Überzug nur noch fragmentarisch 

erhalten. Ein unbestimmbares Fragment besitzt nur aussen ei­

nen Überzug, auf der [nnenseite ist das Gefäss möglicherweise 

verpicht. Es stellt sich die Frage, ob es zur engobierten Keramik 

einheimischer Tradition gehört. 
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- Engobierte Keramik einheimischer Tradition - Grautonige Gebrauchskeramik 

Gemäss Definition gehören insbesondere die Schüsseln Drack Auch die grau tonige Gebrauchskeramik ist zahlreich (n = 61); 

20-22 zu dieser Warenart 20
. Mit einigen Stücken sind sie hier im darunter sind aber viele nicht weiter bestimmbare Stücke. Eine 

Material vertreten. Kat. 10 und 11 besitzen auf der Aussenseite besondere Gruppe innerhalb der grau tonigen Gebrauchskera-

einen roten Überzug, die Innenseite des Gefässes ist tongrun- mik bildet die sog. belgische Ware. Sie ist im Material aus der 

dig. Die Schüsseln Drack 21(?) (Kat. 13) und Drack 22 (Kat. 12) Grube mit mehreren Formen vertreten. Der Teller Kat. 20 ge-

sind aussen geglättet, weisen aber keinen Überzug auf. Sicher hört der Form Deru As 25
, das Schälchen Kat. 22 der Form Deru 

bestimmbar sind nur die Formen Drack 21 (Kat. 10, 11) und Drack C8.3 an. Beide imitieren arretinische Vorbilder26 . Ob die Schale 

22 (Kat. 12), Drack 20 ist nicht belegt. Auffallend ist die Schüssel Kat. 21 ebenfalls zu dieser Warenart gehört, kann nicht mit Si-

Kat. 10, da von ihr grosse Teile erhalten sind . Wahrscheinlich lie- cherheit gesagt werden. Die Form jedenfalls wurde von X. Deru 

gen in der nicht ausgegrabenen Grubenpartie noch weitere nicht aufgenommen 27
. Dennoch kommt die Warenart der bei-

Stücke davon. Möglicherweise gelangte das Gefäss sogar voll- gischen Ware nahe. Die Schale mit eingezogenem Rand (Kat. 21) 

ständig in die Grube. Man könnte fast meinen, der Boden Kat.11 darf in Augst und in der ganzen Nordwestschweiz als Leitform 

gehöre dazu, jedoch besitzt dieser einen leicht grösseren Durch- der augusteischen Zeit bezeichnet werden 28_ Auch die Form 

messer, so dass von zwei Gefässen ausgegangen werden muss. Deru As tritt in der Nordwestschweiz sehr häufig auf29. 

Weitaus am häufigsten vertreten sind die Tonnen, von de-

- Dünnwandkeramik nen sicher vier, wahrscheinlich gar fünf dem Typ Deru P6 ange-

Die Dünnwandkeramik ist durch zwei halbkugelige Schälchen 

vertreten. Formal entspricht Kat. 15 dem Stück Vind. 26621 , aller­

dings unterscheidet es sich in der Warenart davon. Das äusserst 

dünnwandige Stück besteht aus dunkelgrauem, sehr hart ge­

branntem Ton mit weissen Einschlüssen und besitzt auf der 

Aussenseite eine Rille. Aufgrund des Tones kann es der bei der 

Auswertung der GrabungVindonissa-Breite definierten Gruppe 

3 zugewiesen werden 22
. Diese Ware wurde in Oberitalien, mög­

licherweise in der Poebene hergestellt. Die Typenbestimmung 

des zweiten Stückes ist unsicher, da hier nur die Bodenpartie 

erhalten ist 23. Diese lässt jedenfalls auf ein halb kugeliges Schäl­

chen schliessen, das wohl dem genannten Typ zugehört. Es un­

terscheidet sich in der Warenart aber beträchtlich vom ersten 

Stück. Der rote Ton mit vielen Einschlüssen ist auf der Innensei­

te durch einen roten, auf der Aussenseite durch einen schwarz­

silbrig glänzenden Überzug überdeckt. Die Oberfläche ist we­

gen der Einschlüsse rau. Das Stück steht der Gruppe 7 von Vin­

donissa-Breite nahe, scheint dieser aufgrund der makroskopi­

schen Beschreibung aber nicht völlig zu entsprechen 24
. Beson­

ders die grosse Zahl der Einschlüsse unterscheidet es von der 

Gruppe aus Vindonissa. 

- Helltonige Gebrauchskeramik 

Zur helltonigen Gebrauchskeramik gehören 58 Stücke. Ein gros­

ser Teil ist allerdings nicht genau bestimmbar. Gut vertreten 

sind die Krüge, von denen besonders das Randstück Kat. 17 mit 

fein gerilltem Kragenrand und gekehltem Henkel erwähnens­

wert ist. Einige Fragmente, so Kat. 18, weisen auf der Innenseite 

eine Kalkschicht auf, aufgrund derer sie sich als Wasserbehälter 

zu erkennen geben. Ausserdem ist eine halbkugelige Schale 

(Kat. 16) vorhanden. Sie weist auf beiden Seiten Rauchschwär­

zung auf, was einen Gebrauch auf dem Herd, entweder zum 

Backen oder als Deckel, wahrscheinlich macht. Da aber ein ro­

ter Überzug auf der Innenseite fehlt, wird sie nicht zu den Back­

platten gezählt. 

Keramik und Knochen aus frühtiberischer Zeit 

hören (Kat. 23-27). Bemerkenswert ist der oval verzogene Rand­

bereich von Kat. 26. Trotz seines Fehlbrandcharakters fand das 

Gefäss den Weg nach Basel. Von diesem Stück sind grosse Teile 

vorhanden, so dass der Eindruck entsteht, dass wohl das ge­

samte Gefäss in die Grube gelangte, von der, wie gesagt, nur ein 

Teil ausgegraben ist. Manche Bodenstücke gehören mit Sicher­

heit zu mit solchen hohen geschlossenen Formen verwandten 

Gefässen (z.B. Kat. 28). Viele andere Fragmente wurden dieser 

Form aufgrund der typischen Verzierung mit Rädchenmuster 

oder sogar lediglich aufgrund des Tones zugewiesen, was selbst­

verständlich mit gewissen Unsicherheiten behaftet ist. Die Ver­

zierungen auf den sicher bestimmbaren Tonnen umfassen ent­

weder Schachbrettmuster, durch einzelne Einstiche geformte 

V-förmige Zierden (Blättchen-Muster) oder einfache, senkrech-

te Kerben. Sie sind mehrzeilig angebracht. Wenn erhalten, gibt 

es auf demselben Gefäss in der Regel zwei solcher Zonen, die 

verschiedene Muster aufweisen und durch eine oder zwei Ril­

len voneinander getrennt sind. 

Eine weitere Gefässgruppe bilden die Töpfe. Fünf sind 

klein und besitzen ausladende Randlippen sowie - sofern er­

halten - einen kugeligen Bauch (Kat. 29-33). Kat. 29-31 besitzen 

im Schulterbereich Rillen, Kat. 29 zusätzlich auf dem Bauch ein 

mehrzeiliges Rädchenmuster. Bei den übrigen Töpfen variieren 

die Randformen: Kat. 34 und 35 gleichen in ihrer Randausbil­

dung den kleinen Töpfen, sind aber grösser. Kat. 35 besitzt 

ebenfalls Rillen auf der Schulter und ein mit einem Rädchen 

aufgetragenes Zickzackmuster am Bauch, das aus aneinander 

gereihten Einstichen besteht. Auffällig ist der aussen geglättete 

Kochtopf Kat. 36, der einen oben gerillten Rand besitzt. Die 

Form ist eher bei der Grobkeramik als bei der Gebrauchskera­

mik zu erwarten. Die Ansprache als Kochtopf leitet sich von der 

Brandschwärzung des Randes ab. DerTopfboden Kat. 38 gehört 

mit Sicherheit zu keinem der oben angeführten Gefässe. Dies 

wird aufgrund seiner Massivität und des Tones deutlich . Zwar 

fehlen die oberen Gefässteile gänzlich . Es ist möglich, dass es 

sich dabei um ein Vorratsgefäss handelte. Es fehlen jedenfalls 

Hinweise auf einen Gebrauch als Kochgeschirr (etwa Rauch­

schwärzungen). 
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Der Hohldeckel Kat. 37 gehört ebenfalls zur Warenart der mit Steilrand bzw. mit Horizontalrand. Die Reibschüssel mit 

Gebrauchskeramik. Er besitzt einen aussen leicht gekehlten Steilrand Kat. 55 fällt durch ihre geringe Fragmentierung auf. 

Rand. Ein wahrscheinlicher Deckelknauf ist nicht mehr erhal- Das Fragment umfasst mehr als die Hälfte des Umfanges des 

ten. Gefässes. Auch der Ausguss ist erhalten. Die dritte Reibschüssel 

besitzt ebenfalls einen Steilrand 33. Ihr Rand ist allerdings stark 

- Grobkeramik abgeplatzt. 

Die mit 68 Stücken stark vertretene Grobkeramik stammt vor 

allem von Töpfen. Darunter gibt es zahlreiche Schultertöpfe 

(Kat. 40-46), deren Rand- und Schulterbereiche einfach und 

eindeutig bestimmbar sind. Es erstaunt, dass die Schultertöpfe 

aus der hier bearbeiteten Grube häufig eine recht grobe Mage­

rung aufweisen und in den unteren Gefässpartien keine feine 

Überarbeitung mehr erfahren haben . Die Rand- und Schulter­

partien hingegen sind meist fein geglättet und besitzen oft ei­

nen silbern glänzenden Glimmerüberzug, der wohl den Glanz 

metallener Gefässe imitieren solJte. Die grobe Magerung gab 

schliesslich den Ausschlag, sie bei der Grobkeramik und nicht­

wie sonst üblich- bei der Gebrauchskeramik einzuteilen. Ein in 

Aufgrund des Tones stammen die drei Reibschüsseln von 

je anderen Produktionszentren. Die Stücke mit Steilrand haben 

einen orangen, jenes mit Horizontalrand einen hellbeigen Ton. 

Kat. 55 besitzt quantitativ weniger und etwas feinere Mage­

rungsanteile als die im Katalog nicht aufgeführte Reibschale. 

Kat. 55 weist fast keine oberflächliche Körnung der Innenseite 

auf, während das nicht aufgeführte Stück durchwegs gekörnt 

ist. Die hellbeige Reibschüssel Kat. 56 ist nur schwach gema­

gert; sie besitzt auf der Innenseite eine sehr grobe Oberflächen­

körnung. Sie hat einen fast horizontalen, relativ breiten Rand 

sowie eine sehr flache Wandung. Gute Vergleiche dazu finden 

sich in Vindonissa-Breite und im Kastell Zurzach 34 . 

der Funktion wohl mit den Schultertöpfen verwandter Topf ist - Dolia 

Kat. 39. Er besitzt zwar keine ausgeprägte Schulter und eine an-

dere Randform, ist aber ebenfalls dünnwandig. Die restlichen 

Topfränder (Kat. 47-50) stammen von Kochtöpfen, wie die Feu­

er- und Russspuren auf der Aussenseite zeigen. Die Ränder von 

Kat. 48-50 sind oben gerillt und gehören daher zu den schon in 

spätkeltischer Zeit auftretenden Kochtöpfen Typ 5 nach A. Fur­

ger-Gunti 30. Kat. 47 besitzt einen einfachen, leicht verdickten 

Rand. Die Kochtöpfe zeigen verschiedenartige Verzierungen. 

Kat. 50 ist aussen flächig mit geschwungenem, mehr oder weni­

ger horizontalem Kammstrich geschmückt. Auf einem Frag­

ment ist von einer Einstichverzierung lediglich ein einziger, 

länglicher Einstich erhalten 31 . Diese Verzierungsart geht auf 

keltische Traditionen zurück. Es stellt sich gar die Frage, ob es 

sich hierbei nicht um eine verlagerte spätlatenezeitliche Scher­

be handelt. 

Die beiden grobkeramischen Schalen Kat. 51 und 52 sind 

handgemacht. Beide sind steilwandig und besitzen einen leicht 

verdickten Rand. Auch sie entstammen dem keltischen For­

menrepertoire. 

- Backplatten 

Das Randfragment Kat. 53 gehört, wie die vulkanische Mage­

rung zeigt, zu einer campanischen Backplatte. Es weist innen 

den typischen dichten, roten Überzug auf. Das Randstück Kat. 

54 kann wegen des roten Überzugs auf der Innenseite und ins­

besondere wegen der beidseitigen Brandschwärzung als Imita­

tion von pompejanisch-roten Backplatten angesprochen wer­

den. Ein guter Vergleich zur hier vorliegenden Form stammt 

aus Solothurn 32. 

- Reibschüsseln 

Im untersuchten Teil der Grubenverfüllung lagen die Fragmen­

te von insgesamt drei Reibschüsseln. Die beiden Ränder Kat. 55 

und 56 gehören zu zwei grundsätzlich verschiedenen Formen: 
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Die Dolien wurden lediglich an Wandfragmenten aufgrund der 

weissen Engobe auf der Aussenseite bestimmt. Eine sichere 

Formzuweisung liegt daher nicht vor, was zu gewisser Vorsicht 

mahnt. Aufgrund der verschiedenen Warenarten kann von 

mindestens drei verschiedenen Gefässen ausgegangen werden, 

wovon jeweils aber nur wenige Fragmente in die Grube gelang­

ten. 

-Amphoren 

Die Amphorenfragmente stammen - ausser die Henkelfrag­

mente Kat. 57 und 58 - ausschliesslich aus dem Wandbereich, 

was die Bestimmbarkeit negativ beeinflusst. Die wenigen Frag­

mente gehören (aufgrund unterschiedlicher Tonqualitäten zu 

schliessen) zu mindestens acht verschiedenen Behältern 35. Der 

Henkel Kat. 57 gehört zu einer Weinamphore Dresse! 1 und muss 

in unserem Kontext wohl als Altstück betrachtet werden, denn 

die Amphoren Dresse! 1 wurden noch vor der Zeitenwende 

durch ihre Nachfolger Dresse! 2-4 und andere Formen abge­

löst36. Ein Wandfragment könnte von einer tarraconensischen 

Weinamphore der Form Pascual 1 stammen 37. Die Weinampho­

re Kat. 59 des Typs Dresse! 2-5 wurde, nach der Tonqualität zu 

schliessen, im östlichen Mittelmeerraum hergestellt. Gerade 

im 1. Jahrhundert waren die Amphoren des Typs Dresse! 2-5 die 

typischen Weinbehälter, die aus vielen Teilen der römischen 

Welt kamen 38. Eine iberische Fischsaucen-Amphore Haltern 

69/Dressel 8 ist möglicherweise durch eine Wandscherbe be­

legt39. Auf der Tonqualität beruht die Bestimmung der Wand­

scherbe einer Saucenamphore Dresse! 10 sim. aus dem mittle­

ren Rhonetal 40. Die Amphoren Dresse! 10 sim. scheinen nur in 

der 1. Hälfte des 1. Jahrhunderts n. Chr. produziert worden zu 

sein 41 . Aus der Baetica stammt der Henkel Kat. 58 der Form 

Haltern 70. Möglicherweise gehören zusätzliche Wandfragmen­

te dazu; diese könnten aber auch von Ölamphoren Dresse! 20 

stammen 42. Die Form ist aufgrund der massiven Wandung mit 
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vier Fragmenten jedenfalls belegt 43 . In den Formen Haltern 70 

wurden defrutum und darin eingelegte, schwarze Oliven trans­

portiert 44. Eine Scherbe könnte schliesslich aufgrund des To­

nes zu einer italischen Dressel 6 gehören 45
. Der Typ Dresse! 6 

kann weiter unterteilt werden; mit den unterschiedlichen For­

men wurden auch verschiedene Inhalte transportiert: belegt 

sind Wein , Fischsaucen und Olivenöl 46
. 

Insgesamt decken die wenigen Amphorenscherben ein 

breites Spektrum in Bezug auf Typen, Herkunft und Inhalt ab. 

Viele Importgüter-Wein, Fischsaucen, Olivenöl, defrutum und / 

oder schwarze Oliven - lassen sich so indirekt belegen. Bezüg­

lich der Herkunft herrscht die iberische Halbinsel vor. 

- Lämpchen 

ähnlich ist lnv. 1978/i3.19 536. Der Ton ist hier etwas stärker 

orange und der Überzug rotbraun. Auch lnv. 1978/i3.19535 ist 

den vorher genannten ähnlich, der Ton besitzt einen leichten 

Gelbstich und der braune Überzug einen Stich ins Oliv. 

Sowohl die Wandstärke als auch die Härte des Stückes Inv. 

1978/i3-4 852 unterscheiden sich massiv von den zuletzt genann­

ten: Der beige Ton ist viel weicher. Der orange-braune Überzug 

ist verhältnismässig dick und platzt stellenweise ab. Das Frag­

ment stammt vom Schnauzenbereich, ohne dass die Schnau­

zenform bestimmt werden könnte. Die Nähe zur Schnauze resp. 

einst zum Docht ist der Grund, weshalb der Überzug teilweise 

braun verfärbt ist. 

10. Kleinfunde 

Die Fragmente von mindestens fünf Lämpchen sind meist klein 

und kaum weiter bestimmbar. Einzig von Kat. 60 sind grössere An Kleinfunden sind lediglich drei Objekte zu nennen: eine 

Teile erhalten, so dass die Gesamtform der Bildlampe erkannt Spatelsonde, eine Fibelnadel und ein Geweihgriff. 

werden kann . Aufgrund der dreifach gerillten Schulter, die sich 

zum Spiegel hin absenkt, kann das Lämpchen Loeschckes - Spatelsonde 

Schulterform III zugewiesen werden 47
. Am Übergang zur 

Schnauze ist noch der Ansatz einer Volute erhalten, die die 

Schnauzenform erahnen lässt. Es kann allerdings nicht ent­

schieden werden, ob es sich um den Typus I mit eckiger Volu­

tenschnauze oder um den Typus IV mit gerundeter Voluten­

schnauze handelt. Auf dem Spiegel ist nur noch der Kopf einer 

Person erkennbar. Dies ist leider ein zu geringer Ausschnitt, um 

die Darstellung zu identifizieren. Im Innern ist wegen der deut­

lichen Verstrichspuren gut erkennbar, dass das Lämpchen in 

einer Form hergestellt wurde. 

Die Unterscheidung der verschiedenen Lämpchen im vor­

liegenden Material beruht auf den unterschiedlichen Tonquali­

täten. Die Tonqualitäten lassen auf unterschiedliche Produkti­

onsorte schliessen. Eine Zuweisung ohne chemische Analysen 

ist aber schwierig. Das schon beschriebene Stück Kat. 60 besitzt 

einen orangen, hart gebrannten Ton mit teilweise grauem Kern. 

Der orange bis rote, teilweise bräunliche Überzug ist äusserst 

dünn. 

Zwei Fragmente von möglicherweise demselben Lämp­

chen bestehen aus äusserst hart gebranntem, beigem Ton mit 

einem dunkelbraunen Überzug 48 . Die Fragmente sind sehr 

dünnwandig und zeugen von höchster Qualität. Aufgrund der 

Tonqualität dürften sie aus Lyon stammen 49. Letzteren sehr 

Abb. 6 Basel, 
Münsterhügel, 
Fernheizungsgrabung 
1978/13, Grube Zone 
12. Spatelsonde mit 
Olivenkern-Ende und 
rude1förmigem Spatel. 
-Massstab 1:1. 

Keramik und Knochen aus frühtiberischer Zeit 

Die aus Buntmetall gegossene Spatelsonde Kat. 62 ist vollstän­

dig und im erhaltenen, verkrümmten Zustand ca. 14,5 cm lang 

(Abb. 6). Sie hat ein Olivenkern-Ende sowie einen ruderfömigen 

Spatel, dessen seitliche Ecken kaum abgerundet sind. Der 

Schaft ist rund und glatt. Der Übergang vom Schaft zum Spatel 

ist querprofiliert: Er wird durch einen facettierten, oben und 

unten von je einer horizontalen Rippe begleiteten Knopf gebil­

det. Im Grassen und Ganzen kann die Spatelsonde in die Nähe 

der von Riha definierten Variante D gestellt werden 50 . Vertreter 

dieses Typs zeichnen sich durch den ruderförmigen Spatel aus. 

Allerdings besitzen sie anstelle des hier vorhandenen facettier­

ten Knopfes am Übergang zum Schaft kleine Fortsätze am Hals. 

Die Halsprofilierung rückt unsere Spatelsonde aber auch in die 

Nähe der Variante E von Riha 51 . Die Variante E zeichnet sich 

jedoch durch ein kleines zungenförmiges Blatt aus. Gerade die 

Halsprofilierung scheint eine typische Verzierung des 1. Jahr­

hunderts n. Chr. zu sein 52
. 

Spatelsonden wurden für verschiedene Zwecke benützt, 

so im kosmetischen, pharmazeutischen und medizinischen 

Kontext 53
. Aufgrund der Mitfunde von Haushaltsabfällen wür­

de man für das vorliegende Stück am ehesten auf eine Verwen­

dung im kosmetischen Bereich tippen. 
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Abb. 7 Basel, Münsterhügel, Fernheizungsgrabung 1978113, Grube 

Zone 12. Geweihgriff mit Eisendom. 

- Fibel 

an. Die bestehende Formenvielfalt erlaubt es, eine gut abge­

stützte Datierung zu erarbeiten. Der frühest mögliche Zeit­

punkt der Ablagerung wird durch die jüngste Gefässform be­

stimmt. Die am spätesten entstandene Form liefert also einen 

terminus post quem für die Verfüllung der Grube. Bei diesem 

terminus post quem bleibt unberücksichtigt, wie lange die Ge­

fässe schon im Umlaufwaren (was für einzelne Stücke mindes­

tens theoretisch eine beträchtliche Zeit gewesen sein kann). Da 

die Verfüllung der Grube wahrscheinlich rasch geschah, scheint 

es wenig sinnvoll, eine Zeitspanne zu postulieren, denn der Be­

fund lässt keine Entwicklung erkennen. 

Zeitlich am besten eingrenzen lässt sich die Grubenverfül­

lung anhand der Importe, insbesondere der Terra Sigillata. 

Dazu gehören neunArretina-Fragmente (69%) und drei Stücke 

südgallischer Sigillata (23%) 57 . Somit datiert die Grube schon in 

die Zeit, in der südgallische Fabrikate unser Gebiet erreichten. 

Deren Produktion setzte im 2. Jahrzehnt n. Chr. ein und die Pro-

Von der Fibel (Kat. 61) sind bloss Teile der Spirale und der Nadel dukte verdrängten darauf rasch die arretinische Ware vom 

erhalten. Die Tatsache, dass es sich aber um eine Spiralfibel Markt 58. Die im Vergleich zur Arretina verhältnismässig weni-

und nicht um eine Scharnierkonstruktion handelt, spricht da- gen südgallischen Stücke erlauben es, den Komplex an den An-

für, dass sie in keltischer Tradition steht. Aufgrund der Frag- fang dieser neuen Import-Entwicklung zu stellen. Das For-

mentierung kann sie nicht genauer bestimmt werden. menspektrum lehnt sich noch völlig an das arretinische Ge­

schirr an: Es umfasst Platten, Teller und Schälchen. Gerade das 

- Geweihgriff vorhandene Schälchen Drag. 24 ist eine Form, die seit Beginn 

der südgallischen Produktion zu deren Formenrepertoire ge­

Ein Geweihgriff wurde ebenfalls im Material der Grube gefun- hörte 59
. Jüngere Formen, etwa Schüsseln vom Typ Drag. 29 und 

den 54 . Im Innern des Geweihstückes ist noch der Ansatz eines Hofheim 12 oder Teller vom Typ Drag. 18/31 fehlen im Inventar. 

Eisendornes sichtbar. Es handelt sich gemäss der Typologie von Innerhalb der Arretina gibt es sowohl alte Formen, nämlich die 

S. Deschler-Erb um einen «einfachen Vollgriff ohne Bohrloch» Platten Consp. 12, aber auch jüngere, so die Formen Consp. 18 

(Abb. 7) 55 . Man stiess den Eisendorn direkt in die Spongiosa ei- und 22/23. Die neuen südgallischen Sigillaten bilden die zuletzt 

ner Geweihsprosse. Das vorliegende Stück ist 10,4 cm lang und auftretenden Elemente im Ensemble. Die wenigen TS-Imitatio-

hat einen mittleren Durchmesser von 2,6 cm. Dieser Typ von nen beschränken sich auf die Form Drack 2, die schon früh her-

Gerätegriffen wurde in Augusta Raurica ab augusteischer / tibe- gestellt wurde. Auch die Schüsseln Drack 21 und 22 sind zum 

rischer Zeit bis in die Mitte des 3. Jahrhunderts n. Chr. verwen- Zeitpunkt des ersten Auftretens von südgallischer Sigillata 

det 56. nichts Neues mehr. 

11. Sonstiges Fundmaterial 

Ein unbestimmbares Objekt bestand aus Buntmetall. Es war 

schon vor der Bearbeitung ausgeschieden worden und konnte 

deshalb keiner näheren Prüfung unterzogen werden. 

Unter den Eisenfunden gab es als bestimmbare Fund­

gruppe blass Nägel. Diese wurden aber in der Regel schon vor 

Jahren ausgeschieden. Lediglich Eisenstücke, die sich im Kno­

chenmaterial versteckten, sind noch erhalten. Darunter sind 

jedoch keine nennenswerten Funde. 

Wenige Brocken gebrannten Lehms sowie eine Schlacke 

aus der Grubenverfüllung sind noch anzuführen. 

12. Datierung 

Die sog. belgische Ware wird schon in augusteischer Zeit 

produziert. Es lassen sich bei dieser Warenart Formentwicklun-

gen nachvollziehen. Die jüngeren, in unserem Material vorhan-

denen Formen Deru As und C8.3 treten schon seit mittelaugus­

teischer Zeit auf60
. In Augst resp. der Nordwestschweiz gelten 

die Schalen mit eingezogenem Rand (wie bei Kat. 21) als augus­

teische Leitformen, während die Schalen DeruA5 als besonders 

charakteristisch für die tiberisch-frühclaudische Zeit betrach­

tet werden 61
. 

Während Reibschüsseln mit Steilrand spätestens mit der 

Eingliederung unserer Region ins römische Reich in unseren 

Breitengraden Einzug halten, tauchen solche mit Horizontal­

rand erst später, aber auch noch in augusteischer Zeit auf62
. Bei 

den frühen Exemplaren handelt es sich um Importe. AJ!e Reib-

schüsseln aus der Grube wurden (a nhand der Tonqualität zu 

schliessen) wohl importiert. Das Nebeneinander von Reib­

schüsseln mit Steilrand und solchen mit Horizontalrand konn­

te schon vermehrt beobachtet werden 63
. 

Mangels Anhaltspunkten für eine absolute Datierung, etwa an- AJs Vergleich zur Keramik aus der Grubenverfüllung bie-

hand von Münzen, bietet sich blass die Keramik zur chronolo- ten sich verschiedene Komplexe mit ähnlicher Zeitstellung aus 

gischen Einordnung des Komplexes aus der Grubenverfüllung Basel und Augusta Raurica an. Die Verfüllungen der Gruben 5 



und 7 im Areal von Rittergasse 29A sowie der Grube 2 an der 

Rittergasse 16 sind älter als unser Grubeninhalt; sie weisen noch 

keine südgallische TS und auch keine sog. belgische Ware auf64 . 

Auch unter den Funden aus den Gruben 5 und 6 vom Münster­

platz 7 gibt es noch keine südgallischen Fabrikate, aber Formen 

der sog. belgischen Ware 65
. Dasselbe gilt für die erste Phase der 

Theaterstratigraphie von Augst 66
. 

Zeitlich vergleichbares Fundmaterial stammt etwa aus der 

Verfüllung von Grube 3 an der Rittergasse 16 und aus dem Mili­

tärlager der Kaiseraugster Unterstadt, Phase 1d 67 . Der erste die­

ser beiden Komplexe enthält eine nicht mit Sicherheit be­

stimmte Schüssel vom Typ Drag. 29 68 . Diese Form kann bei uns 

schon mit den frühesten Importen südgallischer Sigillata auf­

tauchen, bleibt zunächst aber noch selten 69 . Da das Ensemble 

aber nur eine beschränkte Anzahl Gefässformen enthält, sind 

der Verlässlichkeit der Datierung Grenzen gesetzt. 

Die münzdatierten Funde vom Militärlager in der Kaiser­

augster Unterstadt, Phase 1d schliesslich weisen ein breites 

Spektrum südgallischer Sigillaten auf70
. Es sind Formen vom 

Typ Drag. 18 und 29 vorhanden, die beide in unserer Gruben­

verfüllung fehlen. Im Verhältnis zur südgallischen Sigillata 

nimmt die Arretina nur noch einen verschwindend kleinen 

Platz ein, was den Komplex als jünger als die Verfüllung unserer 

Grube ausweist. Zudem gibt es in Phase 1d schon zahlreiche be­

griesste und mit Barbotine verzierte halbkugelige Schälchen 

aus Lyon, die in der Grube ebenfalls fehlen. Die jüngste Münze 

aus dem Ensemble wurde unter Kaiser Caligula geprägt. 

Die besten Vergleichskomplexe zur Eingrenzung der Da­

tierung unserer Grubenverfüllung stammen aus Vindonissa. 

Hier wurden aus der Frühzeit zahlreiche Bauabfolgen festge­

stellt, anhand derer die Keramikentwicklung exemplarisch und 

feingliedrig aufgezeigt werden kann 71 . Sicher darf die Zufuhr 

von Importen ins frisch gegründete Legionslager nicht kritiklos 

mit der Situation auf dem Basler Münsterhügel verglichen wer­

den, wo zu einem grossen Teil eine mehr oder weniger romani­

sierte, keltisch-einheimische Bevölkerung lebte. Es soll hierbei 

aber vor allem um typologische Vergleiche von Importformen 

gehen, die entsprechend der Nachfrage unsere Gebiete erreich­

ten. Da es grundsätzlich dieselben Gefässtypen sind, stellt dies 

kein Problem dar. 

Eine Gegenüberstellung der Anteile an Arretina resp. süd­

gallischer Sigillata von Vindonissa und der Ware aus unserer 

Grube zeigt, dass die Grube sich diesbezüglich zwischen Vindo­

nissa-Feuerwehrmagazin Bauphase 1 resp. Vindonissa-Breite, 4. 

HP und Feuerwehrmagazin Bauphase 2 resp. Breite 5. HP ein­

reiht 72
. Aufgrund der Prozentwerte liegt die Grubenverfüllung 

näher bei letzteren beiden als bei den zuerst genannten Fund­

ensembles. Ebenfalls in Vindonissa kann das erste Auftreten 

von helltonigen halbkugeligen Schälchen aus Lyon nebst grau­

tonigen mit verschiedener Herkunft gut beobachtet werden. 

Die ersten Lyoner Schälchen finden sich beim Feuerwehrmaga­

zin im Material von Bauphase 2, in der Breite in der 5. HP 73 . 

Diese Lyoner Fabrikate beginnen sich gegen Ende des 2. Jahr­

zehnts zu etablieren 74
. Sie fehlen in unserer Grube komplett. 

Dies könnte aber auch eine Folge der geringen Gesamtmenge 

an Keramik sein. 

Keramik und Knochen aus frühtiberischer Zeit 

Das Fundmaterial von Vindonissa lässt sich mit der Statio­

nierung der 13. Legion um 14 n. Chr. korrelieren. So gehören die 

5. HP von der Breite und die 2. Bauphase vom Feuerwehrmaga­

zin an den Beginn der Anwesenheit der 13. Legion, in die Grün­

dungszeit des «schrägen» Lagers 75
• Die Funde aus unserer Gru­

be muten eher leicht älter an als diejenigen aus der Gründungs­

zeit des «schrägen» Lagers. Daher wird für die Grubenverfüllung 

eine Datierung in frühtiberische Zeit vorgeschlagen. Dieser Da­

tierungsvorschlag ist als terminus post quem zu verstehen, d.h. 

er gibt den frühest möglichen Zeitpunkt der Grubenverfüllung 

an. 

13. Auswertung der Keramik 

13.1 Anteil der Warenarten der Keramik 

Die Einteilung der Keramik nach verschiedenen Warenarten 

zeigt, dass die helltonige und die grau tonige Gebrauchskeramik 

sowie die Grobkeramik zu je etwa einem Viertel vertreten sind 

(Dia. 1). Den Rest bilden die übrigen Warenarten. Davon gehö­

ren ca. 10% zur Feinkeramik (Terra Sigillata, Terra-Sigillata-Imi­

tation, engobierte Keramik einheimischer Tradition und Dünn­

wandkeramik). Ungefähr 15% sind Küchengeschirr (Backplat­

ten und Reibschüsseln) resp. Vorratsgeschirr (Dolien) und Am­

phoren sowie die hier als eigene Gruppe behandelten Öllämp­

chen. Unter den Sigillaten überwiegen die Anteile von Arretina 

gegenüber der südgallischen TS deutlich 76
. 

Die Diagramme von Abb. 20 im Übersichtswerk «Römi­

sche Keramik der Schweiz» bieten sich an für einen Vergleich 

der Anteile der Warenarten mit einem für die Zeit des hier vor­

gestellten Ensembles als typisch erachteten Komplex 77 • Basel 

gehört in diesem Werk zur Keramikregion D. Die Jahre 1 bis 40 

werden durch den Zusammenzug der Phasen 1 und 2 der Augs­

ter Theaterstratigraphie abgedeckt 78
. Zur Ermittlung der Antei­

le der Warenarten wurden die Randscherben resp. Mindestindi­

viduenzahlen benutzt. Zum Vergleich des Materials aus unserer 

Grube mit den Werten aus Augst müssen die Randstücke resp. 

die Mindestindividuenzahlen ermittelt werden (Tab. 2). Die 

Untersuchungen auf der Basis der Anzahl (wie oben praktiziert) 

und nach Mindestindividuenzahl wie im Folgenden, führen na­

turgemäss zu abweichenden Ergebnissen. 

Stellt man die Anteile der Mindestindividuenzahl aus un­

serer Grube denjenigen der Phasen 1/2 aus der AugsterTheater­

stratigraphie gegenüber, so fallen massive Unterschiede auf 

(Dia. 2). Diese betreffen insbesondere die Anteile der Terra Sigil­

lata und der Grobkeramik. Dies ist erklärungsbedürftig: Grund­

sätzlich muss man sich vor Augen halten, dass bei solchen Dar­

stellungen, die ein Ensemble als 100%-Einheit betrachten, im­

mer alle andern Anteile schrumpfen, wenn ein einziges Ele­

ment massiv übervertreten ist. Zu einem gewissen Grad ist das 

hier der Fall: Die Grobkeramik aus unserer Grube ist extrem 

stark vertreten, was die Prozentwerte für die anderen Warenar­

ten schrumpfen lässt. Die überdurchschnittliche Präsenz der 

Grobkeramik lässt sich insbesondere auf die grosse Zahl der 

Schultertöpfe zurückführen. Diese werden zudem in der Regel 
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Terra Sigillata (Arretina) 
Terra Sigillata (südgallisch) 

Terra Sigillata 
Terra Sigillata Imitation 

Engob. Keramikeinheim. Form 

Imitation 
pompejanisch-rote Platt 

pompejanisch-rote Platte 

Grobkeramik 

Grautonige Gebrauchskeramik 

zur Gebrauchskeramik gezählt 79 . Zäh lt man unsere Schulter­

töpfe zur Gebrauchskeramik, übertrifft nicht mehr die Grob-, 

sondern die grau tonige Gebrauchskeramik die übrigen Waren­

arten in extremer Weise. Die Grobkeramik erhält dann mitAugst 

vergleichbare Werte. Schultertöpfe sind auch in anderen En­

sembles häufig. Die extreme Übervertretung hier ist bedingt 

durch die Kombination mit weiteren Töpfen und Tonnen aus 

grautoniger Gebrauchskeramik. Wie unten dargelegt wird, be­

steht wahrscheinlich ein grosser Tei l des hier vorhandenen Ge­

schirrs aus Trinkgefässen. Diese Überrepräsentanz drückt sich 

beim Vergleich der Warenarten in den sehr hohen Anteilen von 

Grob- und grautoniger Gebrauchskeramik aus. Eliminiert man 

aus der Berechnung der Anteile alle mutmasslichen Trinkgefäs­

se, bleibt aber weiterhin eine gewisse Untervertretung der Terra 

Sigillata bestehen. Dies lässt sich in unserem Fall - besonders 

deutlich an dem vielem Trinkgesch irr ablesbar - durch eine Se­

lektion des Abfalls erklären. Es handelt sich bei der Grubenver­

füllung also kaum um durchschnittlichen Siedlungsabfall, son­

dern um ein unter speziellen Bedingungen zustande gekom­

menes Inventar. 

13.2 Funktion und Interpretation der Keramik 

Will man beim Material aus der hier untersuchten Grube den 

einzelnen Gefässformen eine Funktion zuweisen und die Zu­

sammensetzung des Geschirrspektrums betrachten, so muss 

man sich stets vor Augen halten , dass das Ensemble nicht voll­

ständig ist, da ja nur ca . die Hälfte der Grube ausgegraben wur­

de. Zudem ist die Zusammensetzung nicht das Resultat einer 

absichtlichen Niederlegung, sondern die Funde sind als Abfall 

zu verstehen. Demnach darf auch kein voll ständiges Service er­

wartet werden. Dennoch soll versucht werden, die Funktion der 
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Dia. 1: Basel, Münsterhügel, Fernhei­
zungsgrabung 1978113, Grube Zo ne 12: 
Warenarten der Keramik nach Anzahl. 

Gefässe zu erläutern, um auf die Herkunft des Ensembles 

schliessen zu können. Dabei wird davon ausgegangen, dass die 

Einfüllung der Grube gleichmässig über die Fläche erfo lgte, 

also mit dem vorhandenen Ensemble ein repräsentativer Aus­

schnitt aus derVerfüllung zur Verfügung steht. Die Bestimmung 

der Mindestindividuenzahl ist all erdings nicht einfach, denn 

aus den vielen Wandscherben kann kaum auf die Individuen­

zahl geschlossen werden. Deshalb beruht die Zählung der Ge­

fässe insbesondere auf den Randscherben. In begründeten Fäl­

len werden auch Wand- oder Bodenscherben berücksichtigt. 

Dies ist der Fall bei den Amphoren, wo aufgrund der Henkel­

und Halsformen sowie der verschiedenen Warenarten von min­

destens sieben Behältern ausgegangen werden kann. Die Doli­

en sind ledigl ich durch Wandscherben vertreten. Aufgrund der 

unterschiedlichen Warenarten muss mit mindestens drei Gefäs­

sen gerechnet werden. Der Boden Kat. 38, dem aus dem vor­

handenen Material kein Rand zugewiesen werden kann, wird 

ebenfalls zu den Vorratsgefässen gezählt. Von den Krügen sind 

zwei Bodenfragmente sowie ein Randfragment vorhanden. 

Diese gehören allerdings nicht zu denselben Individuen. Auf­

grund von Wandscherben eines Kruges in einer komplett ande­

ren Tonqualität wächst die Anzahl der Krüge auf vier Stücke. 

Die unbestimmbaren Wandfragmente flossen nicht weiter in 

die Erhebung der Individuenzahlen ein. 

Zum Gebrauch bestimmter Gefässtypen geben literari ­

sche Quellen Auskunft 8°. So weiss man , dass Platten, Te ller und 

Schüsseln zum Auftragen von Speisen und zum Essen benutzt 

wurden. Solches Geschirr besteht zu einem wesentlichen Teil 

aus Terra Sigillata, aus deren Imitation oder aus engobierter Ke­

ramik einheimischer Tradition. Seltener gehören auch Formen 

der sog. belgischen Ware und aus der Gruppe der einfachen Ge­

brauchskeramik dazu 81 . Die Teller und Platten (catillilcatini) 
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Augst­
Theaterstratigraphie 1 /2 

Grube 
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D Pomp.-rote Platte • lmit. pomp.-rote Platte • Reibschüssel D Dolien D Amphoren • Lampen 

Dia. 2: Basel, Münsterhügel, Fernheizungsgrabung 1978113, Grube Zone 12: Vergleich der Warenarten der Grube mit den Phasen 1/2 der 

Augster Theaterstratigraphie nach Mindestindividuenzahl. 

und die Schüsseln (paropsides) halten sich im vorliegenden 

Material zahlenmässig die Waage (Tab. 2). Erstere sind mit acht, 

letztere mit sieben Stück vertreten. Allerdings könnte die hier 

zum Auftragsgeschirr gezählte Schale Kat. 16 auch als Backplat­

te benutzt worden sein, denn darauf deutet die Brandschwär­

zung hin. Dazu kommen vier oder fünf Schälchen (acetabula), 

die zum Servieren von Saucen oder Beikost dienten. 

Zum Service gehört auch Schankgeschirr, z.B. Krüge. Die 

im hier vorhandenen Material vertretenen Krüge sind eher 

klein, weshalb sie eher zum Schank- als zum Vorrats- oder Kü­

chengeschirr zu zählen sind. Besonders auffällig ist die Kalk­

kruste im Innern von Kat. 18. Diese zeigt den Gebrauch als Was­

serkrug an. Das Trinkgeschirr umfasst einen grossen Formen­

reichtum. Die halbkugeligen Schälchen aus Dünnwandkeramik 

(Kat. 15) sind die kleinsten Trinkgefässe im vorliegenden Mate­

rial 82. Mindestens fünf Tonnen mit Trichterrand sind vertreten . 

Sie können mit dem lateinischen Begriff cupella in Verbindung 

gebracht werden. Den weitaus grössten Teil möglicher Trinkge­

fässe machen aber die Töpfe (ollae?) aus. Dazu können die klei­

nen, kugeligen Töpfe (Kat. 29-33), die etwas grösseren Töpfe 

Kat. 34 und 35, der trotz der groben Magerung recht fein gestal­

tete Topf Kat. 39 und insbesondere die Schultertöpfe Kat. 40-46 

gezählt werden. Ein Teil der Schultertöpfe besitzt aber deutli­

che Feuerspuren, die auf eine Funktion auf dem Herd hinwei­

sen83. In diesem Zusammenhang hat sich die grobe Magerung 

Keramik und Knochen aus frühtiberischer Zeit 

bestimmt positiv ausgewirkt. Die eher geringe Grösse könnte 

auf ein portionenweises Aufwärmen von Speise oder Trank hin­

weisen. Es könnte sich also durchaus um das Aufwärmen von 

Getränken gehandelt haben, die Gefässe wären möglicherwei­

se zugleich zum Trinken gebraucht worden. Auf einem einzigen 

Stück (Kat. 46) sind Kalkanlagerungen auf der Innenseite vor­

handen, die auf einen Gebrauch als Wasserbehälter verweisen. 

Setzt man die Anzahl aller mutmasslichen Trinkgefässe in Be­

zug zur gesamten Keramik, so fällt ihr mit 28 Stück ausseror­

dentlich hoher Anteil auf. Er beträgt mehr als ein Drittel der 

Gefässe des gesamten Ensembles. Auftrags- und Schankge­

schirr sowie Trinkgefässe machen drei Viertel der Gefässe aus, 

und je nach Zuweisung von weiteren Gefässen zum Tisch- oder 

Küchengeschirr (z.B. der Backplatten) könnten die Anteile 

noch höher ausfallen. 

Das Küchengeschirr kann grob in italisches resp. römi­

sches und herkömmlich-keltisches unterteilt werden. Zur ers­

ten Kategorie zählen die drei Reibschüsseln (mortaria) sowie 

die pompejanisch-rote Platte (patella) und deren Imitation 

(patellalpatina). Gerade die Backplatten können auch zum 

Auftragen fertig zubereiteter Gerichte verwendet worden sein. 

Die Kochtöpfe (ollae) und die Schalen mit konischen 

Wänden entstammen aus dem keltischen Geschirrrepertoire. 

Dass die hier vorhandenen Exemplare wirklich zum Kochen be­

nutzt wurden, beweisen die Feuerspuren in Form von Russan-
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lagerungen und Speisekrusten. Ansonsten käme auch ein Ge­

brauch zur Vorratshaltung in Frage. 

Die Vorratsgefässe sind sehr schlecht vertreten. Mögli­

cherweise gehört der Deckel Kat. 37 zu einem Vorratsgefäss. Es 

bestehen jedenfalls keine Hinweise auf einen Gebrauch auf 

dem Herd. 

Die Amphoren dienten in erster Linie dem Transport von 

Lebensmitteln. Durch die Amphoren lässt sich der Import von 

Wein, Olivenöl, Fischsauce und von defrutum oder in defrutum 

eingelegten Oliven verschiedener Herkunft belegen. Von den 

grossen Behältern sind jeweils nur eines oder wenige Fragmen­

te überliefert. Die Fragmentierung der Amphoren kann aller­

dings nicht mit den oben beschriebenen Gefässkeramiken, die 

zu ganzen Profilen und teilweise zu halben Gefässen zusam­

mensetzbar sind, verglichen werden. Wahrscheinlich gehören 

sie daher zu einem anderen Typ von Abfall. 

Zusammenfassend lässt sich sagen: Im vorliegenden En­

semble überwiegen die Ess- und Trinkgefässe, mit einem auf­

fälligen Übergewicht bei den Trinkgefässen. Nur eine Minder­

heit der Gefässe gehört zum Küchengeschirr. Grundsätzlich 

fällt die grosse Breite des Formenspektrums auf, das alle Waren­

arten umfasst. Berücksichtigt man den durch die Passscher­

benanalyse erschlossenen raschen Verfüllungsprozess, könnte 

man postulieren, es mit den Überresten eines Gelages zu tun zu 

haben, bei dem besonders viel Trinkgeschirr in Brüche ging. 

Für ein rasches, definitives Entsorgen sprechen ausserdem die 

Grössen der Fragmente sowie die vielen Anpassungen. 

14. Ernährung und Romanisierungsgrad im Spiegel der 

Keramik 

Aufgrund des Geschirrspektrums kann versucht werden, die 

Essgewohnheiten und den Romanisierungsgrad der Benutzer­

Innen zu eruieren. Dabei wird vorausgesetzt, dass das Geschirr 

auch vor seinem Zusammenkommen als Abfall in der Grube 

ein zusammengehörendes Ensemble bildete. Wie oben darge­

legt, wird aufgrund der Passscherben-Analyse eine rasche Ver­

füllung der Grube angenommen. Dieser Umstand macht es 

eher wahrscheinlich, dass die Scherben eine gemeinsame Her­

kunft besitzen, nämlich aus ein und demselben Haushalt stam­

men. 

Aufgrund des Geschirrspektrums kann von verschiedenen 

Speisen ausgegangen werden. Die Platten und Teller wurden 

zum Auftragen von nicht in Saucen schwimmenden Esswaren 

benutzt. Allerdings kann diese Palette von grilliertem Fleisch 

über Käse zu Früchten sehr vielfältig gewesen sein. Die aceta­

bula lassen Fleischspeisen vermuten, wozu pikante Saucen in 

eben diesen Schälchen gereicht wurden. Zur Herstellung der 

Saucen wurden gerne Reibschüsseln benutzt, die ja im vorlie­

genden Material ebenfalls vertreten sind. Die Schüsseln bezeu­

gen Speisen mit oder in Flüssigkeiten. Gehen erstere Gerichte 

eher auf mediterrane, römische Essgewohnheiten zurück, so 

scheinen Sudspeisen eher einheimisch-keltische Wurzeln zu 

haben. Allerdings kann anhand der grossen Anzahl rottonigen 

Geschirrs eine deutliche Veränderung seit keltischer Zeit festge-
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stellt werden: Damals bestanden die Gefässe vorwiegend aus 

grautoniger Keramik. 

Auch die pompejanisch-roten Platten, seien es nun die 

echten importierten oder deren Imitate, verweisen auf medi­

terrane Kochkünste. Damit wurden unterschiedlichste Speisen 

zubereitet: Aufläufe (süss oder salzig), Brot, Fischgerichte, Bra­

ten etc. 

Die wenigen Kochtöpfe dienten als Allerweltskochgeschirr. 

Darin wurden zwar gerne puls und Eintopfgerichte zubereitet; 

sie eigneten sich aber ebenso für andere Speisen. Ihr verhält­

nismässig schwaches Auftreten aber lässt vermuten, dass sie im 

hier zur Diskussion stehenden Haushalt nur eine untergeord­

nete Rolle spielten. Sie sind ihrer Form nach keltischen Ur­

sprungs. Dasselbe gilt auch für die konischen Schalen (Näpfe) . 

Das Trink- und Schankgeschirr weist formal eine grosse 

Breite auf. Krüge tauchen als Importe, die gelegentlich imitiert 

wurden, schon in spätlatenezeitlichen Komplexen auf. In Mas­

sen erscheinen sie aber erst seit der Integration ins römische 

Reich. Somit zeigen sie eine Veränderung der Trinksitten an. 

Mit den Krügen wurde aber nicht ausschliesslich Wein ausge­

schenkt, sondern auch - wie unser Beispiel Kat. 18 zeigt - Was­

ser. In Frage kommen ausserdem Bier, Most, Säfte, Met, etc. Die 

effektiven Trinkgefässe - Schälchen, Tonnen, Schultertöpfe, 

kleine Töpfe - besitzen verschiedene Grössen und Formen. Ge­

rade die grösseren Tonnen wurden wohl weniger für Wein, son­

dern vielleicht für den Bierkonsum benutzt, denn dafür eignen 

sich grössere Volumina besser 84 . Übertragen auf die hier festge­

stellten Gefässe könnte dies bedeuten, dass zu einem guten Teil 

auch Bier konsumiert wurde. In dünnwandigen Schälchen (vgl. 

Kat. 15) konnte sich Wein bestens entfalten. Auch die kleinen 

Töpfe und die Schultertöpfe könnten zum Wein trinken benutzt 

worden sein, aber auch zum Konsumieren anderer Flüssigkei­

ten. 

Aus obiger Evaluation kann geschlossen werden, dass es 

sich um ein Ensemble handelt, das viele Einflüsse aus dem me­

diterranen Raum zeigt und demzufolge auf eine stark romani­

sierte Benutzerschaft deutet. Dies geht aus dem Tischgeschirr, 

dem Küchengeschirr und letztlich auch aus dem Trinkgeschirr 

hervor. Bei letzterem gilt anzufügen, dass die Entwicklung des 

individuellen Trinkgeschirrs erst mit der Romanisierung ein­

setzt. Gerade die kleinen Trinkgefässformen werden als Marker 

für den Romanisierungsgrad diskutiert 85 . In keltischer Zeit 

wurden zum Trinken grössere Gefässe, etwa Tonnen und Töpfe, 

aber auch nach griechisch-mediterranen Sitten Schalen ver­

wendet, was für ein gemeinschaftliches Trinken aus ein und 

demselben Gefäss spricht. Dennoch spürt man in unserem Ke­

ramikensemble neben den römischen auch keltische Einflüsse: 

Die Schüsseln, aber auch der aufgrund der Tonnen vermutete 

Bierkonsum, sowie überhaupt das Trinken aus engmundigen 

Gefässen (Schultertöpfe, bauchige Töpfe, Tonnen) können mit 

den einheimischen Traditionen in Verbindung gebracht wer­

den. 

Lässt sich nun aufgrund der oben dargelegten verschiede­

nen Einflüsse ein bestimmter Personenkreis als Benutzerinnen 

herausarbeiten? Sicher ist, dass die Eigentümer des in der Gru­

be entsorgten Abfalls vermögend waren. Dies zeigt nicht nur 
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das importierte Tafelgeschirr, sondern auch die importierten 

Lebensmittel verweisen darauf. Wie die Amphoren zeigen, wur­

de Wein, Fischsauce, Olivenöl und defrutum (möglicherweise 

mit eingelegten Oliven) herbeigeschafft. Zwar sind die einzel­

nen Amphoren nur durch wenige Fragmente vertreten und in 

der Fragmentierung nicht mit dem Tafel- und Küchengeschirr 

vergleichbar. Es darf aber davon ausgegangen werden, dass die 

importierten Güter ebenfalls den Benutzern der in der Grube 

entsorgten Gefässe zur Verfügung standen. Ein gut situierter 

Personenkreis lässt sich auch am Spektrum der Knochen in der 

Grube ablesen. Die oben dargelegte auffällige Massierung von 

Tonnen und Töpfen wurde auch an anderen Orten beobachtet, 

insbesondere im Militärlager der Kaiseraugster Unterstadt 86. 

Dort treten diese Formen etwa gleich häufig auf wie in unserer 

Grube. A. R. Furger stellt fest, dass sie gerade in militärischen 

Anlagen der 1. Hälfte des 1. Jahrhunderts n. Chr. übervertreten 

sind. C. Schucany bringt die extrem hohen Anteile dieser grau­

tonigen Formen besonders im Kaiseraugster Militärlager mit 

der Herkunft der hier stationierten Soldaten aus ehemals kelti­

schen Gebieten nördlich der Alpen in Verbindung 87
. Ch. Meyer­

Freuler konnte herausarbeiten, dass halbkugelige Schälchen 

typische Trinkgefässe nach mediterraner Tradition sind und be­

sonders häufig in militärischen Stationen vorkommen, hinge­

gen in zivilem Kontext rar sind 88 . C. Schucany kann diese Tatsa­

che untermauern 89
. Übertragen auf die Basler Grubenverfül­

lung stellt sich die Frage, ob denn die beiden festgestellten 

halbkugeligen Schälchen auch hier auf einen militärischen 

Kontext hinweisen. Auch Lämpchen sollen Indikatoren für die 

Präsenz von Militär sein. Dass dies nicht zwingend so ist, ver­

mag D. Käch aufzuzeigen 90 . Dennoch sind die Lampen an mili­

tärischen Plätzen in der Regel häufiger vertreten als in zivilen 

Haushalten 91
. Der Anteil der Lampen in unserer Grubenverfül­

lung ist vergleichbar mit den Werten an Militärplätzen. In ande­

ren Aspekten wiederum steht der Inhalt der Grube dem Abfall 

aus zivilen Siedlungen näher, so etwa im relativ tiefen Anteil an 

Terra Sigillata oder - anders gesagt - im vielen Essgeschirr, das 

mehrheitlich der einheimisch-keltischen Tradition zugerech-

Richtung Schweizer Mittelland) funktionierte 92
. In tiberischer 

Zeit jedoch hatte das aufstrebende Augst Basel an Bedeutung 

schon überholt. Dennoch blieb Basel handelstopographisch in 

günstiger Lage, so dass hier importierte Waren käuflich waren. 

Somit könnten die römischen Elemente auch durch dje Lage 

Basels am Fernhandelsweg begründet werden. Letztlich muss 

man aber daran denken, dass es sich bei der hier zur Diskussi­

on stehenden Grube lediglich um einen «hotspot» handelt. Vom 

direkten Umfeld ist so wenig bekannt, dass nicht einmal gesagt 

werden kann, ob die Verfüllung der Grube typisch für die römi­

sche Besiedlung am Münsterplatz ist, oder ob sie sich davon 

abhebt. 

15. Tierknochen 

15.1 Materialbasis 

Archäozoologisch wurde das Material der Fundkomplexe 6191, 

6198 und 6201 bearbeitet. Diese FKs stammen aus der Verfül­

lung der Grube 93
. Da aufgrund der Passscherben-Analyse ein 

einphasiger Einfüllvorgang angenommen werden kann, wird 

das Material der drei FKs für die Auswertung als eine Einheit 

betrachtet. Die Knochen aus dem Fundkomplex 6175 wurden 

ebenfalls bestimmt, aber nicht in die Auswertung einbezogen. 

Aus den drei Fundkomplexen stammen 886 Knochenstü­

cke (Tab. 3) 94 . Davon waren 64% bestimmbar (Tab. 4). Gewicht-

mässig machen die Unbestimmbaren lediglich 1,3% aus. Das 

Durchschnittsgewicht beträgt 7,4 g (Tab. 5). Betrachtet man 

dasjenige der unbestimmbaren Fragmente (0,3 g), so zeigt sich, 

dass es sich dabei um kleine Stücke handelt (Dia. 3 und 4). 

Leider \vurde nicht geschlämmt. Gäbe es geschlämmte 

Proben, hätten wohl noch mehr Kleintiere festgestellt werden 

können. 

15.2 Datenaufnahme und Methode 

net werden kann. Es könnten noch weitere Aspekte, die eher Die Tierknochen wurden mit Hilfe der Vergleichssammlung des 

auf Militär, und andere, die eher auf Ziviles hindeuten, ange- Instituts für Prähistorische und Naturwissenschaftliche Ar-

führt werden . Schliesslich wird sich aber die Frage stellen, wie chäologie (IPNA) sowie des Knochenatlas bestimmt 95 . Die Da-

diese Tendenzen zu beiden Bevölkerungsgruppen zu erklären tenaufnahme erfolgte gemäss den Kriterien des in der Archäo-

sind. Eine Antwort wäre, dass wir es hier mit einer romanisier- zoologischen Abteilung des Instituts für Prähistorische und 

ten einheimischen Zivilbevölkerung zu tun haben, die ihre kel- Naturwissenschaftliche Archäologie an der Uni Basel (IPNA) 

tischen Wurzeln nicht völlig vergessen hat. Diese Leute wären verwendeten PC-Programmes OSSOBOOK 96
. 

genug vermögend gewesen, um sich römische Produkte und Im Folgenden wird nach der Besprechung des Tierarten-

Errungenschaften wie mediterrane Lichtspender, aber auch spektrums die Bedeutung der einzelnen Tierarten erörtert. Das 

etwa römisches Toilettengerät zu leisten. Die militärische Korn- Schlachtalter und die vertretenen Skelettregionen sowie das 

ponente könnte wiederum auf Soldaten unter der Bevölkerung Geschlecht werden bestimmt. Für die Skelettregionen wurden 

hinweisen. ln Anlehnung an die Funde vom Kaiseraugster Mili- die Werte der Rinder, Schweine sowie der Schafe/Ziegen mit ei-

tärlager könnte unser Ensemble auch auf Soldaten mit galli- nem Standardindividuum verglichen 97. Für die Berechnungen 

sehen Wurzeln hindeuten. Schliesslich darf aber nicht verges- der Skelettregionen dienten als Basis die Gewichtswerte. 

sen werden, dass Basel seit Jahrzehnten schon unter römischer Die Altersbestimmungen wurden hauptsächlich anhand 

Kontrolle stand. Es ist zudem wahrscheinlich, dass Basel in au- der Zähne vorgenommen. Einige Fragmente wurden aufgrund 

gusteischer Zeit als Umladestation vom Landweg von der Bur- des Epiphysenfugenschlusses altersbestimmt. Insgesamt wur­

gundischen Pforte her auf das Wasser (rheinaufwärts auch den hier nur Stücke aufgenommen, die mit grosser Sicherheit 
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einem bestimmten After zugewiesen werden konnten. Das 

Schlachtalter war nur bei 8,2% der Fragmente bestimmbar. Die 

Aussagen sind deshalb mit Vorsicht aufzunehmen. Ausser bei 

den Schweinen (n = 55) beruhen die Werte auf einer zu kleinen 

statistischen Basis (Tab. 8). 

Die Mindestindividuenzahl (MIZ) wurde nicht ermittelt. 

15.3 Tierartenspektrum: Haustiere - Wildtiere 

99,3% der Fragmente stammen von Haustieren. Den grössten 

Anteil stellen die Schweine mit 51% (Dia. 5 und 6). Diesen folgen 

die Rinder (32,1%) und die Schafe/Ziegen (10,6%) 98. An vierter 

Wildtiere sind mit vier Fragmenten (0,7%) vorhanden. 

Auch ein Knochen eines Vogels von der Grösse eines Singvogels 

findet sich darunter. Die zwei vorhandenen Fischrippen kön­

nen nicht genauer einer Art zugewiesen werden. Ferner liegt 

ein Knochen eines Feldhasen vor. 

Acht Fragmente stammen von Gänsen. Bei diesen ist eine 

eindeutige Zuweisung zu Haus- oder Wildtieren nicht möglich. 

Bei den unbestimmbaren Stücken gab es u. a. zwei Vogelkno­

chen sowie zwei Knochen von gans- oder huhnartigen Vögeln 99. 

16. Bedeutung der einzelnen Tierarten 

Stelle folgen die Hühnerknochen (5,3%). Zwei Hundeknochen - Rind 

ergänzen die bestimmbaren Haustiere. Knochen von Equiden 

liegen keine vor. 

Bestimmbarkeit nach n 

64.0% 36.0% 

00/o 200/o 400/o 600/o 800/o 1000/o 

D Bestimmbar • Unbestimmbar 

Dia. 3: Basel, Münsterhügel, Fernheizungsgrabung 1978/13, Gru.be 
Zone 12: Bestimmbarkeit aller Knochen nach Fragmentanzahl. 

Dia. 4: Basel, Münsterhügel, Fernheizungsgrabung 1978113, Grube 
Zone 12: Bestimmbarkeit aller Knochen nach Gewicht. 

Bestimmbarkeit nach g 

98.7% 1.3% 

00/o 20% 400/o 60% 80% 1000/o 

D Bestimmbar • Unbestimmbar 
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Das Rind war das wichtigste AJbeitstier der Römer. Es diente 

zum Ziehen von Wagen, zum Pflügen und zum Tragen von Las­

ten. Columella, der die römische Landwirtschaft beschreibt, e r­

läutert die Nutzung von Rindern in seinem sechsten Buch JOo_ 

Das Rind bietet neben Fleisch und Milch Rohmaterialien wie 

Leder, Horn und Sehnen 101 . Rinder liefern aufgrund ihrer Mas­

se viel Fleisch. So zeigen die Knochen aus der Grube, dass die 

hier vertretenen Rinder für den Hauptanteil des Fleisches ge­

sorgt haben (58,1% nach g; Dia. 6). Anhand des Knochenge­

wichtes lassen sich nämlich Hinweise auf die Bedeutung der 

einzelnen Tierarten für die Ernährung gewinnen, da sich das 

Knochengewicht proportional zum Lebendgewicht verhält 102. 

- Schlachtalter: 

Man hat festgestellt, dass Rinder oft in höherem After geschlach­

tet wurden, was für eine lange Nutzung spricht 103 . In unserer 

Grube waren 16 Fragmente von Rindern altersbestimmbar, da­

von ergaben 12 ein adu ltes Schlachtalter (Tab. 8). Demnach 

wurden die Rinder zuerst als Arbeitstiere und erst sekundär als 

Fleischlieferanten genutzt. 

- Skelettregionen: 

Bei den Rinderknochen in der Grube fällt eine Übervertretung 

des Autopodiums auf (Dia. 7). Dieser Wert kommt allerdings zu­

stande durch die zwei beinahe vollständig erhaltenen Metatar­

sen. Führt man die Berechnungen ohne diese beiden gewichts­

mässigen Ausreisser durch, so liegt nur noch eine schwache 

Übervertretung des Autopodiums vor. Der Kopfbereich liegt 

7,3% über dem Standardwert. Als Gerbereiabfälle (Gewerbeab­

fälle) können die Knochen aufgrund dieser Werte nicht be­

zeichnet werden 104. Zygo- und Stylopodium liegen nahe beim 

Referenzskelett. Der Rumpf dagegen ist stark unterrepräsen­

tiert. Die Rumpfregion ist allerdings bei allen Tierarten oft sehr 

schlecht vertreten 105 . Die Skelettverteilung bei den Rinderkno­

chen lässt insgesamt auf Speiseabfälle schliessen. 

- Widerristhöhe: 

Zwei Metatarsen eignen sich für eine Berechnung der Wider­

risthöhen. Metapodien bilden eine wichtige Grundlage für die 
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Dia. 5: Basel, Münsterhügel, Fernheizungs­

grabung 1978/13, Grube Zone 12. Die 

häufigsten Tierarten. Nach Fragmentan­
zahl (n) . 

Dia. 6: Basel, Münsterhügel, Fernheizungs­

grabung 1978113, Grube Zone 12: Die 

häufigsten Tierarten. Nach Gewicht (g) . 

Gallus gallus 

Canis familiaris 

Ovis aries/Capra 

hircus 

Sus domesticus 

Bos taurus 

Gallus gallus 

Canis familiaris 

Ovis aries/Capra 

hircus 

Sus domesticus 

Bos taurus 

~0.053 

0.004 

0 0.1 

l o.ooa 

0.002 

~ 0.055 

0 0.1 

Tierarten (n) 

0.106 

1 0.51 

1 0.32 1 

0.2 0.3 0.4 0.5 0.6 

Tierarten (g) 

i o.353 

0.581 1 

0.2 0.3 0.4 0.5 0.6 

Ermittlung derWiderristhöhe, da diese Knochen oft ganz erhal- Für die Berechnung der Widerristhöhe nach von den 

ten bleiben. Die anderen Röhrenknochen werden im Gegensatz Driesch/Boessneck wird die grösste Länge der Metatarsen mit 

dazu nicht selten zwecks Markgewinnung zerkleinert 106. Für einem Faktor multipliziert, der sich nach dem Geschlecht rich-

eine Berechnung der Widerristhöhe ist a ll erdings eine Ge- tet JOO_ Daraus ergeben sich Widerristhöhen von 1,27 m und 1,28 

schlechtsbestimmung notwendig. Diese konnte für die beiden m. Damit gehören die Tiere zu den eher grossen Rindern 109. 

Metatarsen dank der von Barbara Stopp erarbeiteten Vergleichs- Dies ist ein interessantes Resultat, da man herausgefunden hat, 

werte durchgeführt werden 107. Aufgrund der kleinsten Diaphy- dass in römischer Zeit deren Grösse zunimmt 110. Grund dafür 

senbreite und der grössten Länge des Metatarsus lässt sich fol- sind die besseren Zuchtbedingungen sowie der Import von bzw. 

gern, dass beide Tiere männlich sind. Es handelt sich wahr- die Kreuzung mit grösseren Tieren 111 . 

scheinlich um Ochsen. Auffällig ist, dass die beiden Metatarsen 

durch ihre Längen von den Vergleichsdaten, die mehrheitlich - Schwein 

an Knochen aus der Spätlatenezeit erhoben wurden, relativ 

stark abweichen. Die grössten Längen der beiden Metatarsen Schweine können nicht als Arbeitstiere genutzt werden und 

passen besser zu frühkaiserzeitlichen Rindern, die im Gegen- sind daher primär Fleischlieferanten. Die Schweine machen 

satz zu den keltischen grösser sind. bezüglich der Fragmentanzahlen mit 51,4% den höchsten An-
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Skelettregionen Rind nach g 
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Skelettregionen Schwein nach g 
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Skelettregionen Schaf/Ziege nach g 
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-15 Dia. 7: Basel, Münsterhügel, Fernheizungs-

-20 
-16.5 grabung 1978/13, Grube Zone 12. Skelettre-

gionen Rind, Schwein und Schaf/Ziege 

(A bweichung vom Standardindividuum) 
D Autopodium • Zygopodium D Stylopodium D Rumpf • Kopf nach Gewicht (g) . 

te il aus. In Bezug auf d en Fleisch anteil bzw. für die Ernährung dass Schweinefleisch teurer war a ls Rindfleisch 113 . Der Konsum 

(nach g) fo lgen sie aber mit 35,3% an zweite r Stelle nach den von Schweinefleisch gi lt daher a ls Indikator für sozial besser ge-

Rindern 11 2. Anha nd des Pre isediktes von Diokletian wissen wir, s tell te Menschen 114 . 
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- Schlachtalter: 

Das ideale Schlachtalter von Schweinen liegt bei eineinhalb bis 

(5,5%) an dritter Stelle. Für die Ernährung spielten Schafe/Zie­

gen also keine bedeutende Rolle. 

zwei Jahren, also noch bevor die Tiere ausgewachsen sind 115
. - Schlachtalter: 

Die Schweine nehmen ab diesem Alter weder deutlich an Ge-

wicht noch an Körpergrösse zu 116
. In der Grube konnten 55 Es konnten nur zwei Tiere altersbestimmt werden. Sie waren 

Fragmente alters bestimmt werden. 67,3% dieser Fragmente subadult. Daraus lassen sich jedoch keine generellen Schlüsse 

stammen von nicht erwachsenen Tieren. Beinahe die Hälfte der ziehen. 

altersbestimmbaren Schweineknochen stammt gar von noch 

nicht subadulten Tieren, was auf eine vorzügliche Fleischquali- - Skelettregionen: 

tät schliessen lässt. Der Verzehr von so jungen Tierenwarhaupt-

sächlich einer vermögenden Schicht vorbehalten. Der römi- Das Stylopodium (20,2%) dominiert (Dia. 7). Die Rumpfregion 

sehe Koch Apicius bestätigt uns ebenfalls, dass die Römer gerne ist dagegen mit minus 16,5% untervertreten. Auto- und Zygopo-

Spanferkel assen 117
. dium liegen nahe dem Referenzskelett. Der Kopfanteil ist etwas 

höher als der Standardwert. Die Übervertretung des fleischrei-

- Geschlechtsbestimmung: chen Stylopodiums spricht für Speiseabfälle. 

Fünf Individuen aus der Grube konnten nach Geschlecht be- - Huhn 

stimmt werden . Ein Tier war weiblich und vier waren männ-

lieh 118
. 

- Skelettregionen: 

Beim Schwein weist der Kopfbereich mit 14,9% einen höheren 

Anteil als beim Standardindividuum auf (Dia. 7). Allerdings 

muss das nicht ein Hinweis auf gewerbliche Aktivitäten sein. 

Kopfstücke von Schweinen sind anhand ihrer Struktur gut er­

kennbar. Zudem ist eine Übervertretung der Kopfteile bei nor­

malen Speiseabfällen ebenso möglich. Am Kopf gibt es für die 

Küche durchaus verwertbare Teile, nämlich Hirn, Zunge und 

Kaumuskeln, welche einen hohen Nährwert haben 119
. Auffällig 

ist, dass relativ viele Unterkieferfragmente vorhanden sind. Im 

vorliegenden Material sind auch relativ viele Schulterblattstü­

cke zu finden 120
. Eine Überrepräsentation von Unterkieferfrag­

menten und Schulterblättern wird als Hinweis auf Räucherwa­

ren ( «Bäggli und Schüfeli») gedeutet 121 . Allerdings ist festzuhal­

ten, dass für das fleischreiche Stylopodium der Wert nur 

schwach über jenem beim Standardindividuum liegt. Da es 

Hühnerknochen kommen in römischer Zeit regelmässig vor, 

auch wenn Hühner für die Ernährung kaum eine Rolle spielen. 

Das Halten von Hühnern gilt als Zeichen für die Romanisie­

rung 124
. Der Verzehr von Geflügel spricht auch für eine gehobe­

ne Bevölkerungsschicht 125 . Neben dem Fleisch wurden vor al­

lem auch die Eier geschätzt. Bei Apicius finden wir beispiels­

weise einige Vorspeisen mit Eiern 126
. Columella empfiehlt die 

Hühnerzucht, da sie finanziell lohnend sei 127
. 

Mit einem Anteil von 5,3% der Fragmente liegen die Hüh­

ner in der Grube auf Platz vier. Der Wert ist auffällig hoch im 

Vergleich mit anderen Ensembles. Selbst wenn ein mögliches 

Teilskelett in der Grube weggerechnet wird, bleibt der Wert mit 

4,4% bemerkenswert hoch. Insgesamt sind Knochen von min­

destens drei Tieren vorhanden 128
. 

Der hohe Anteil kann allerdings durch den Befundtyp 

(Material aus einer Grube) bedingt sein. 

Auf den Fleischanteil umgerechnet sind die Hühner unbe­

deutend (o,8 % nach Gewicht). 

sich insgesamt um relativ wenige Fragmente handelt, ist nicht - Geschlechtsbestimmung: 

mit den gewerblichen Abfällen einer Räucherei zu rechnen. Der 

Rumpf ist stark untervertreten. Die Werte für Zygo- und Auto- Ein Tier konnte geschlechtsbestimmt werden: Es handelt sich 

podium liegen sehr nahe beim Referenzskelett. Die Schweine- um einen Hahn. 

knochen deuten insgesamt auf Speiseabfälle mit einer beson-

deren Präferenz für Geräuchertes wie «Schweinsbäggli» hin. 

- Schaf/Ziege 

Schafe und Ziegen gehören ebenfalls zu den wichtigsten Haus­

tieren. Die Römer scheinen Ziegenmilch gegenüber der Milch 

von Kühen bevorzugt zu haben 122. Bei den Schafen stellte die 

Wollnutzung einen wichtigen Faktor dar 123
. Nur ein Knochen, 

ein Schädelfragment, konnte eindeutig einem Schaf zugewie­

sen werden. Bei den restlichen Fragmenten ist eine Unterschei­

dung zwischen Schaf und Ziege nicht möglich. In der Grube 

stehen Schaf/Ziege nach Stückzahl (10,6%) sowie nach Gewicht 

Keramik und Knochen aus frühtiberischer Zeit 

-Hund 

Zwei Hundeknochen zeigen die Präsenz von Caniden an. 

Schlachtspuren sind keine zu finden. Auch bei Hundeknochen 

von anderen Fundstellen wird wegen des Fehlens von Schlacht­

spuren angenommen, dass Hunde in der Römerzeit normaler­

weise nicht gegessen wurden 129. Der erwähnte Hunde- oder 

Schweineverbiss von einigen Knochen deutet ebenfalls auf 

Hunde (oder Schweine) im Areal. Die Tiere wurden meist als 

Wacht- oder Jagdhunde gebraucht 130. Aufgrund der Knochen­

grösse handelt es sich bei den hier festgestellten Tieren jeden­

falls nicht um Schosshündchen. 
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- Feldhase Vergleiche ermöglichen Fundensembles aus der Koloniestadt 

Augusta Raurica, dem Legionslager Vindonissa und aus dem 

Der Feldhase ist durch einen Radius (Speiche) vertreten. Feld- Kastell sowie dem vicus von Zurzach. 

hasen sind in der Region Basel bereits in Knochenkomplexen Das Vergleichsmaterial kommt aus verschiedenen Befun-

der Spätlatenezeit regelmässig vorhanden. 131 Die vielen Rezep- den. Beim Vergleich mit Material aus anderen Kontexten muss 

te beispielsweise des Apicius zeigen uns, dass Hasenfleisch in man bedenken, dass jene Komplexe unter anderen Bedingun-

der Römerzeit geschätzt wurde 132
• gen zustande gekommen und überliefert worden sein könn­

ten 140
. Material aus Gruben kann beispielsweise besser erhal-

- Gans ten sein als solches aus Planien. Allerdings ist jede Grube eben-

Die acht Fragmente von Gänseknochen machen ein Gewicht 

von 16,2 g aus. Für die Ernährung spielten Gänse daher prak­

tisch keine Rolle. Gänse waren in der römischen Landwirtschaft 

beliebt. Columella empfiehlt Gänse, da sie pflegeleicht seien 

und zudem gute Wachdienste leisten würden. Geschätzt wur­

den auch Federn, Eier, Fleisch und Fettlebern 133. Vermutlich 

handelt es sich bei den vorliegenden Knochen um Hausgänse. 

Da aber die Knochen von Hausgänsen nur schwer zu unter­

scheiden sind von Wildgansknochen, muss auf eine eindeutige 

Zuweisung zu Haus- oder Wildtieren verzichtet werden 134
. 

Gänse wurden bei uns erst seit der Römerzeit vermehrt als 

Haustiere gehalten 135. Der Nachweis dieses Geflügels könnte 

daher als Hinweis auf den Romanisierungsgrad dienen. Tn Ba­

sel sind Gänse besonders in den Hinterlassenschaften der bes­

seren Gesellschaft belegt 136
. Sie sind in frühen Ensembles aber 

eher selten 137
. Umso mehr fällt die hohe Anzahl von Gänsekno­

chen in unserer Grubenverfüllung auf. 

so individuell zu betrachten. Grubenverfüllungen haben manch­

mal spezielle Zusammensetzungen, z.B. durch gewerbliche 

Abfälle oder wegen ganzer Teile von Tierskeletten. Es gibt kein 

allgemeingültiges Muster. Daher ist es wichtig, die folgenden 

Vergleiche und Quellen kritisch zu hinterfragen 141
. 

Aus der Tabelle 9 kann entnommen werden, welche Fund­

plätze/Schichten/Befunde/etc. sowie welche Literatur für die 

folgenden Vergleiche herangezogen wurden. 

Verglichen werden die Anteile derTierarten. ln erster Linie 

werden - wenn nicht anders vermerkt - die Fragmentanzahlen 

betrachtet. Die Frage, ob der Grubeninhalt auf ein ziviles oder 

militärisches Umfeld deutet, wird ebenfalls diskutiert. Ziel ist 

es, das Material aus unserer Grube anhand der Vergleiche bes­

ser beurteilen zu können. 

Für die Vergleiche werden die Anteile von Rind, Schwein 

und Schaf/Ziege jeweils auf 100% aufgerechnet (Tab. 10). Die 

prozentualen Anteile von Hühnern und Wildtieren dagegen 

sind abgeleitet von den Werten innerhalb der bestimmbaren 

Knochen des jeweiligen Fundplatzes. 

17. Schlachtspuren 18.2 Vergleich Basel-Münsterhügel frühkaiserzeitlich 

14% der Knochen weisen Schlachtspuren auf (Tab. 13). Hackspu- Bei den Vergleichskomplexen vom Münsterhügel handelt es 

ren (8,8%) und Schnittspuren (4,4%) dominieren 138
. Schlacht- sich um Funde von Rittergasse 41 Rittergasse 29A sowie Material 

spuren entstehen, wenn Fleisch und Fell von den Knochen ge- vom Murus Gallicus 142
. All dieses Material datiert in augustei-

trennt respektive die Stücke portioniert werden . Die Zerlegung sehe Zeit und ist somit etwas älter als das aus unserer Grube. 

von Fleisch kann, muss aber nicht Schlachtspuren hinterlassen, Der Schweineanteil nach Fragmentanzahl dominiert in allen 

denn der Schachtvorgang ist auch möglich, ohne Zerlegungs- Komplexen ausser jenem vom Murus Gallicus (Dia. 8). Unsere 

spuren an den Knochen zu hinterlassen 139
. Auf eine genaue Grube weist am meisten Schweine auf. Der Wert für die Rinder 

Auflistung der Knochen mit Schlachtspuren wird daher ver- liegt dagegen etwas tiefer als bei den anderen Ensembles. Schaf/ 

zichtet. Auffallend viele Spuren gibt es jedenfalls an den Rumpf- Ziege sind nur in Rittergasse 29A schlechter vertreten als in der 

knochen, also bei fleischreichen Teilen. Grube. Die Anteile bei Rittergasse 4 und Rittergasse 29A sind 

18. Vergleich des Tierknochen-Komplexes mit Knochen-

Ensembles von anderen Fundstellen 

18.1 Vorbemerkung zu den archäozoologischen Vergleichen mit 

anderen Fundstellen 

insgesamt ähnlich, während die Werte beim Material vom Mu­

rus Gallicus abweichen. Dies kann aber auch dadurch bedingt 

sein , dass es sich beim Murus um eine geringe Menge handelt. 

Nach Gewichtsanteilen sind die Rinder bei allen vier 

Fundstellen am stärksten vertreten. 

Der Wildtieranteil in unserer Grube ist jenem bei den an­

deren Ensembles sehr ähnlich . Er liegt nie über 1% nach Frag-

mentanzahl, daher kann nicht von auffällig hohen Werten ge-

Die Vergleiche erfolgen ausschliesslich mit Fundensembles aus sprachen werden. Der Anteil der Hühnerknochen bei unserer 

der frühen Kaiserzeit (augusteisch bis ungefähr Mitte des 1. Grube hingegen ist deutlich höher als bei obgenannten Ver-

Jahrhunderts n. Chr.) , da die vorliegende Grube in tiberische gleichskomplexen (Tab. 10). Mit den nicht gesondert aufgeführ-

Zeit datiert. ten Gänseknochen verhält es sich gleich. 

Zuerst wird mit Fundkomplexen von Grabungen auf dem Eine weitere Vergleichsmöglichkeit gestattet die Disserta-

Basler Münsterhügel - aus nächster Umgebung der hier zur tion von B. Stopp über die frühkaiserzeitlichen Tierknochen auf 

Diskussion stehenden Grube stammend - verglichen. Weitere dem Münsterhügel 143
. Tn der tiberisch-claudischen Phase (III.3) 
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sind die Rinderanteile höher als die Werte für die Schweine. In 

unserer Grube ist dieses Verhältnis dagegen umgekehrt. Schafe / 

Ziegen stehen an dritter Stelle in der Phase lll.3 144 . Die Hühner­

anteile sind geringer als in unserem Material. Der Wildtieranteil 

liegt bei 0,7%. Die Gänse entfallen in dieser Auswertung, da sie 

nicht eindeutig als Haus - oder Wildtiere bestimmt werden kön­

nen. 

Bei den Auswertungen im vicus auf dem Münsterhügel 

stellt sich die Frage, ob anhand des osteologischen Materials 

eine militärische Nutzung des Areals nachgewiesen werden 

kann. In augusteischer Zeit ist auf dem Münsterhügel mit der 

Anwesenheit von Militär zu rechnen. Eine Militärpräsenz wird 

bei Rittergasse 4 aufgrund der Tierknochen postuliert. Argu­

mente dafür bieten die hohen Schweineanteile, wie sie in au­

gusteischer Zeit in Militärkontexten typisch sind 145. R. Ebers­

bach spricht vo n auffällig hohen Schweineanteilen bis in tiberi­

sche Zeit anhand von Vergleichen mit Fund plätzen mit militäri­

schem Charakter 146 . S. Deschler-Erb findet hingegen ab tiberi­

scher Zeit keine deutliche Dominanz der Schweine mehr 147. 

Bei Rittergasse 29A wird hingegen eine Militärpräsenz in 

Erwägung gezogen 148. Es kann gefolgert werden, dass ausser 

dem osteologischen Material noch weitere Faktoren für eine 

Anwesenheit von Militär sprechen müssen. Dieser Ansicht ist 

auch R. Ebersbach, die daher eine Militärpräsenz in Bezug auf 

die Fundkomplexe beim Murus Gallicus ausschliesst 149 . P. Ohn­

sorg meint jedoch, dass eine Anwesenheit von Militär nicht ver­

wunderlich wäre, weil die provinzialrömische Gesellschaft in 

jener Zeit generell stark militärisch geprägt war 150 . 

Unsere Grube gehört in tiberische Zeit. Die Frage lautet daher, 

ob und inwiefern der vicus auf dem Münsterhügel in tiberi­

scher Zeit noch militärisch geprägt war. Im Folgenden wird das 

Material aus unserer Grube mit Fundkomplexen von zivilen 

und militärischen Fundplätzen in der No rdwestschweiz vergli­

chen. Dabei wird das relative Vorkommen der Tierarten berück­

sichtigt. 

18.3 Weitere Vergleiche mit militärischen und zivilen Fund­

stellen 

- Schwein 

Beim Vergleich mit militärischen Fundplätzen (Militärlager in 

der Kaiseraugster Unterstadt; Vindonissa-Breite, Lagerzeit; Vin­

donissa-Feuerwehrmagazin, 2.-4. Periode und Zurzach-Kastell, 

Phase 1-3) fällt auf, dass unsere Grube die höchsten Schweine­

anteile aufweist 151 . Die Schweine dominieren in Zurzach-Kas­

tell und Vindonissa-Breite jeweils ebenfalls deutlich (Dia. 8). In 

augusteischer Zeit sind die Schweineanteile auffällig hoch. Da­

nach nehmen sie ab, die Werte bleiben aber weiterhin erhöht 152. 

Es gibt zwei Interpretationsmöglichkeiten für die anfänglich 

hohen Schweineanteile: Erstens könnte es sich dabei um Ess­

gewohnheiten handeln, welche die Soldaten aus ihrer Heimat 

kennen. In Italien und dem früh romanisierten Gallien war 

nämlich Schweinefleisch das beliebteste Fleisch 153• Eine zwei­

te Deutungsmöglichkeit ist, dass die hohen Schweineanteile 

versorgungstechnisch bedingt sind. Da sich Schweine schneller 

Dia. 8: Basel, Münsterhügel, Fernheizungsgrabung 1978/13, Grube Zone 12. Vergleich der Grube mit anderen Befunden (m ilitärischen und 
zivilen) nach Anzahl (n). Bos, Sus und Ovis!Capra = 100. 
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vermehren als Rinder, kann auf diese Weise innerhalb kurzer 

Zeit mehr Fleisch produzieren werden . In einer ersten Phase 

war man wohl angewiesen auf eine rasche Versorgung der an­

kommenden Soldaten mit landwirtschaftlichen Produkten 154
. 

-Rind 

Die Rinderanteile sind in der Regel bei zivilen Orten höher als 

bei Militärstationen (Dia. 8) 155
. Im vicus von Zurzach sowie bei 

der Augster Theaterstratigraphie dominieren die Rinder deut­

lich. Allerdings ist bei den Funden bei der Theaterstratigraphie 

eine Rinderhornmanufaktur der Grund für die hohen Werte 156
• 

In der Insula 23 von Augst sind Schwein und Rind fast gleich 

hoch vertreten. Man nimmt an, dass die Bewohner der Insula 

zu einem sozial besser gestellten Kreis gehörten und sich daher 

teureres Fleisch leisten konnten 157• Es bleibt festzuhalten, dass 

alle zivilen Vergleichskomplexe höhere Rinderanteile aufwei­

sen als unsere Grube. 

In den Fundkomplexen aus militärischem Zusammen­

hang folgen üblicherweise die Rinder hinter den Schweinen. In 

Vindonissa-Feuerwehrmagazin sind die Rinder allerdings am 

Orte mit nachgewiesener militärischer Präsenz (Militärlager 

Kaiseraugst und Vindonissa-Breite), aber auch Zurzach-vicus 166, 

weisen bei den Fragmentanzahlen von Wildtierknochen hohe 

Werte auf. Die Anteile bei allen anderen Fundensembles liegen 

deutlich darunter und sind unauffällig. Dies trifft auch auf un­

sere Grube zu. 

- Huhn 

Nach F. Ginella et al. sind die Antei le von Geflügelknochen im 

Militärkontext nicht sehr hoch 167
. Bei Zurzach-Kastell und Vin-

donissa-Breite findet man jedoch relativ hohe Werte 168. Dies 

hängt wohl mit der sozialen Schicht der Konsumenten im Mili­

tärlager zusammen. Militärischer Kontext schliesst also einen 

hohen Geflügelanteil nicht aus. 

Unsere Grube weist nach dem Kastell von Zurzach sowie 

Vindonissa-Breite mit Abstand den dritthöchsten Wert für Hüh-

nerknochen auf. Diese Tendenz zum Geflügel wird noch ver­

stärkt, wenn man die ohnehin verhältnismässig stark vertrete­

nen Gänseknochen berücksichtigt. 

stärksten vertreten 158
. Da die Befunde aus jenen Phasen nicht Unterschiede im Tierartenspektrum bzw. in der mengenmässi -

klar zu interpretieren sind, lässt sich nicht sagen, wer damals gen Verteilung können nicht nur damit zu erklären sein, dass 

das Areal nutzte. J. Schibler und B. Pfäffli sind der Ansicht, dass die Überreste aus zivilem oder aus militärischem Kontext stam-

der hohe Rinderanteil beim Feuerwehrmagazin mit den sozia- men, sondern auch mit den sozialen Verhältnissen der Konsu-

len Unterschieden innerhalb des Militärs zu erklären ist 159
. menten zusammenhängen. Dies gilt sowohl für Zivilsiedlungen 

Nach Gewichtsanteilen sind in allen Vergleichskomplexen als auch für Militärstationen. Es ist daher sowohl beim Kno-

sowohl aus militärischem als auch aus zivilem Zusammenhang chenmaterial aus einer zivilen Siedlung als auch aus einer mili-

die Rinder für die Ernährung am wichtigsten 160
. tärischen Anlage nach der gesellschaftlichen Stellung der Ver­

ursacher des Abfalls zu fragen 169. 

- Schaf/Ziege Ebenso können hohe Anteile einer gewissen Tierart, sei es 

in einer Siedlung oder im militärischen Kontext, mit den ange-

Das Militärlager von Kaiseraugst ist der einzige Fundort, wo stammten Essgewohnheiten einer eingewanderten Bevölke-

Schafe/Ziegen am stärksten vertreten sind. Dies wird mit der rungsgruppe zu erklären sein 170
. 

Herkunft der Soldaten aus Gebieten, wo Schaf/Ziegenfleisch 

bevorzugt wird (Südfrankreich oder Spanien) begründet 161
. In Es stellt sich grundsätzlich die Frage, ob es militärspezifische 

Vindonissa steigt der Anteil von Schaf/Ziege von der Vorlager- Essgewohnheiten gab, die sich über einen grösseren Zeitraum 

zeit zur Lagerzeit an, was als «Militärindikator» gewertet wer- hielten, denn solche Sitten können sich im Lauf der Zeit ändern . 

den könnte 162. In unserer Grube sind die beiden Tierarten je- Hier interessiert uns die erste Hälfte des 1. Jahrhunderts n. Chr. 

doch sowohl im Vergleich mit den militärisch geprägten als Auffällig ist jedenfalls, dass es an Niederlassungen des Militärs 

auch den zivilen Stationen mit einem sehr geringen Anteil ver- mehr Schweine hat als in zivilen Stationen. Dort sind die Rinder 

treten. am stärksten vertreten. J. Schibler und B. Pfäffli plädieren daher 

sehr wohl für eine militärtypische Ernährungsweise 171
. 

-Equiden 

18.4 Exkurs: Vergleich mit Vindonissa-Feuerwehrmagazin 

Ein hoher Equidenanteil wird zum Teil als typisch für das Mili- (1 . Periode) sowie Vindonissa-Breite (Vorlagerzeit) 

tär aufgeführt 163
. Equidenknochen kommen in der Grube kei­

ne vor. Auf eine Diskussion von Equidenanteilen wird an dieser 

Stelle daher verzichtet. 

- Wildtiere 

Die Knochenkomplexe aus Militäranlagen weisen meist höhere 

Jagdanteile auf als solche aus zivilen Siedlungen 164
. Jagd gilt als 

Beschäftigung und gesellschaftliches Event für Offiziere 165
. 

114 

Vindonissa-Feuerwehrmagazin (1. Periode) sowie Vindonissa­

Breite (Vorlagerzeit) datieren beide in augusteische Zeit und 

sind somit vorlagerzeitlich. In beiden Fällen ist diskutiert wor­

den, ob sie in einen militärischen oder in einen zivilen Kontext 

gehören. Bei Vindonissa-Feuerwehrmagazin ist zusätzlich zu 

beachten, dass mit 197 Fragmenten eine relativ kleine Knochen­

menge vorliegt. Beim Feuerwehrmagazin liegen die Werte von 

Rind, Schwein und Schaf/Ziege sehr nahe beieinander (Dia. 8). 
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Man kann von einem ausgeglichenen Spektrum sprechen. Das 

Autorenteam geht trotzdem davon aus, dass die erste Phase als 

mögliche erste «Einrichtungsphase» des Lagers in ein militäri­

sches Umfeld passt 172
. Vindonissa-Breite (Vorlagerzeit) hinge­

gen weist andere Werte auf: Die Rinder stehen deutlich an ers­

ter Stelle, dann folgen die Schweine und zuletzt Schafe/Ziegen . 

Anhand der Speisegewohnheiten alleine lassen sich dort keine 

Militäreinheiten belegen 173
. Unsere Grube mit hohem Schwei­

neanteil weist nochmals eine andere Verteilung auf. Es lässt 

sich lediglich feststellen , dass die drei Inventare keine auffälli­

gen Gemeinsamkeiten haben. 

19. Fazit aus den Vergleichen 

Für die Interpretation besteht die Schwierigkeit, dass die Antei­

le der verschiedenen Tierarten sowohl auf Unterschiede in der 

sozialen Stellung von Personenkreisen als auch auf unter­

schiedliche Essgewohnheiten von Militär und Zivilbevölkerung 

zurückgeführt werden können. Auch in einem militärischen 

Kontext konnten Unterschiede zwischen höher gestellten Offi­

zieren, die sich teureres Fleisch leisteten, und einfachen Solda­

ten zu einem unterschiedlichen Fleischkonsum führen. 

Auffällig ist, dass unsere Grube deutlich mehr Schweine­

fragmente aufweist als Komplexe aus zivilen Bereichen (Dia. 8). 

Bei den Vergleichen mit den Knochenkomplexen aus militäri­

schem Zusammenhang besitzt die Grube bezüglich der Schwei­

ne ebenso die höchsten Werte. Die hohen Schweineanteile 

würden also in einen militärischen Kontext passen. Ein hoher 

Wildtieranteil gilt ebenfalls als Indikator für Militärpräsenz. In 

unserer Grube ist er jedoch sehr gering. Es lässt sich also an­

hand der Vergleiche nicht eindeutig sagen, ob die Grube einem 

militärischen oder einem zivilen Kontext zugeordnet werden 

kann . Für eine eindeutige Zuweisung zum Militär ist der Einbe­

zug von weiteren Funden und Befunden unerlässlich. 

Der Anteil der Geflügelknochen in der Grube ist auffallend 

hoch. Er weist auf eine sozial besser gestellte Gesellschafts­

schicht hin. Auch die starke Präsenz der Schweineknochen 

kann so interpretiert werden. Damit haben wir hier Speiseab­

fälle einer sozial besser gestellten Bevölkerungsgruppe vor uns, 

die in ein romanisiertes Umfeld gehört. 

20. Interpretation der Grubenverfüllung und Fazit 

Die mit Abfall verfüllte Grube - wahrscheinlich diente sie in pri­

märer Funktion als Vorratsgrube - barg ein interessantes Fund­

ensemble aus frühtiberischer Zeit, das im Rahmen dieser Arbeit 

ausgewertet wurde. Sowohl Knochen als auch Keramik waren 

sehr gut erhalten. Einerseits waren die Abfälle vor ihrer definiti­

ven Deponierung in der Grube wohl kaum gross umgelagert 

worden, und andererseits waren sie dann in der Grube gut ge­

schützt. Die Grube wurde wahrscheinlich innerhalb einer kur­

zen Zeit verfüllt; das lässt sich anhand der Passscherben-Analy­

se zeigen. Auch andere Analysen legen nahe, dass es sich beim 

vorliegenden Material um einen geschlossenen Fund handelt, 

der zudem genügend umfangreich ist für statistische Auswer-

Keramik und Knochen aus frühtiberischer Zeit 

tungen. Dies erlaubt den Vergleich mit anderen Fundkomple­

xen aus Basel und der näheren oder weiteren Umgebung. 

Die Resultate der Auswertungen von Keramik und Kno­

chen führen zu ähnlichen Aussagen. Die archäozoologische 

Auswertung zeigt, dass die Knochen als Speiseabfälle in die 

Grube gelangten. Es können keine gewerblichen Tätigkeiten 

nachgewiesen werden. Die Hinterlassenschaften stammen von 

gut situierten Bewohnern des Münsterhügels. Die Schweine­

knochen machen, nimmt man die Fragmentanzahl, knapp 

mehr als die Hälfte aller Tierknochen aus. Unter den verzehrten 

Schweinen hat es relativ viele junge Tiere. Der Verzehr von 

Schweinefleisch wird bei einer besser gestellten Gesellschafts­

schicht geortet. Ebenso wird ein vermehrter Konsum von 

Schweinefleisch als Indiz für die Romanisierung gewertet. In 

zivilen Siedlungen dominiert hierzulande normalerweise das 

Rind. Rechnet man von den in der Grube vorhandenen Kno­

chen auf die konsumierten Fleischmengen zurück, so spielt das 

Rind für die Fleischernährung die wichtigste Rolle. Obwohl ei­

nige Hühnerknochen von einem einzigen Teilskelett stammen, 

ist ihr Anteil insgesamt auffällig hoch. Hühnerknochen-Abfälle 

weisen ebenfalls auf sozial höher stehende und romanisierte 

Menschen hin. Bemerkenswert ist das Vorhandensein von meh­

reren Gänseknochen. 

Die Keramik zeugt von einer grossen Breite an Formen so­

wie von verschiedenen Importströmen . Alle wichtigen Kera­

mikgattungen sind vertreten. Es herrschen Formen vor, die in 

einheimischer Tradition stehen. Besonders auffällig ist die sehr 

hohe Anzahl an Schultertöpfen, Tonnen und Töpfen. Diese Ge­

fässe werden gerne als Trinkgeschirr angesprochen. Auch das 

Ess-/Tischgeschirr ist gut vertreten. Aufgrund des deutlichen 

Akzentes auf Ess-/Trinkgeschirr muss davon ausgegangen wer­

den, dass der hier deponierte Abfall nicht dem durchschnittli­

chen Siedlungsabfall entspricht. Der Keramikabfall könnte als 

Überrest eines Gelages gedeutet werden. Von Importen zeugt 

nicht nur die Terra Sigillata, sondern auch eine Fülle von Le­

bensmitteln, die von auswärts herbeigeschafft wurden, erkenn­

bar an den Resten der Gebinde. Besonders interessant sind die 

vielen Geschirrformen, die auf die mediterrane Küche und süd­

liche Tischsitten verweisen. Dazu gehören auch die Reibschüs­

seln, Backplatten, ferner die feinen halbkugeligen Schälchen 

und die Öllämpchen. 

Eine Eingrenzung des sozialen Status der Benutzer des in 

der Grube entsorgten Geschirrs bzw. der Konsumenten des 

Fleisches ist nicht einfach. Die grosse Menge von Schweinekno­

chen passt zu den hohen Anteilen in frühen Knochenkomple­

xen aus militärischem Zusammenhang. Was aber fehlt , ist ein 

hoher Wildtieranteil. Im Keramik-Ensemble könnten die halb­

kugeligen Schälchen, die hohen Anteile an Töpfen oder auch 

die zahlreichen Lampen für einen militärischen Hintergrund 

sprechen. Die Menge an Schüsseln und Schalen wiederum ent­

spricht eher den einheimischen Traditionen. Eine Militärprä­

senz kann allerdings nkht allein aufgrund der Tierknochen be­

ziehungsweise der Essgewohnheiten sowie der Keramik aus 

nur einer Grube nachgewiesen werden. Es stellt sich die grund­

sätzliche Frage, ob und inwiefern der Münsterhügel in tiberi­

scher Zeit militärisch geprägt war. Das Umfeld der Grube müss-
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te besser bekannt sein. Doch sind zurzeit zu wenige archäologi- Breuer et al. 1999 

sehe Aufschlüsse vom Westteil des Münsterp latzes aufgearbei- G. Breuer et al. , Grössenveränderungen des Hausrindes. 

tet. Möglicherweise war Basel auch Umschlagplatz für den Osteometrische Untersuchungen grosser Fundserien aus der 

überregionalen Handel. In diesem Fa ll gelangten Waren in gros - Nordschweiz von der Spätlatenezeit bis ins Frühmittelalter am 

sen Mengen in die Siedlung am Rheinknie, und wer genug kauf- Beispiel von Basel, Augst (Augusta Raurica) und Sehleitheim -

kräftig war, konnte sie hier auch erwerben. Brüel. Jahresberichte aus Augst und Kaiseraugst 20, 1999, 

Jedenfalls können wir anhand des Abfalls aus dieser Gru- 207-228. 

be eine stark romanisierte, sozial besser gestellte Gesellschafts-

gruppe fassen. Allenfalls könnten die Verursacher des Abfalls Columella 

zum Militär gehört haben. L. I. M. Columella, Zwölf Bücher über die Landwirtschaft. 

Die Resultate der Untersuchung des Grubeninhalts erge- Band II. übersetzt und herausgegeben von W. Richter (Mün-

ben einen weiteren kleinen Mosaikstein im Bild der frühkaiser- chen 1982). 

zeitli chen Geschichte des Basler Münsterhügels. 
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Grabung Münsterplatz 1+2: 2001/ 46, vgl. Hagendorn et al. 

2003b. 

Ammann 2002, 65 ff. Das als Streifenhaus angesprochene 

Gebäude an der Rittergasse 16 (Grabung 1970/36) wurde 

ob eine solche Datierung auch heute noch gilt , oder ob die 

jüngere Phase allenfalls auch tiberisch sein könnte. 

10 Fellmann 1960, 17 ff. G. Helmig unterzog im Rahmen seiner 

unpublizierten Lizentiatsarbeit die Auswertung von R. 

Fellmann einer kritischen Prüfung und stellte fest , dass 

sich Funde, die R. Fellmann zur Argumentation dienten, 

teilweise nicht mehr mit Sicherheit den Befunden zuwei­

sen liessen (Helmig 1978). Somit ist den von R. Fellmann 

gemachten Aussagen eine gewisse Vorsicht entgegenzu­

bringen. Auch G. Helmig stellte aber keine jüngeren Ge­

bäudespuren als die oben erwähnten fest. 

11 Grabung Münsterplatz 16 (Reischacherhof): 1977/3 . Unpu­

bliziert, freundliche Mitteilung G. Helmig, 2007. 

12 Es ist zwar grundsätzlich vorstellbar, dass direkt der anste­

hende Kies als Gehniveau genutzt wurde. Dann müsste 

aber an der Oberkante des Kieses eine Verschmutzungs­

schicht erkennbar sein. Ausserdem ist anzunehmen, dass 

die nähere Umgebung der späteren Grube von keltischen 

Siedlungsaktivitäten nicht verschont geblieben ist. Spuren 

davon feh len aber an der Stelle komplett. 

13 Hänggi 1994, 54-72, insbesondere 58 f. 

14 Bei der Berechnung des Durchschnittsgewichts wurden 

die Amphoren und Reibschalen wegen ihrer grösseren 

Wandstärken nicht berücksichtigt. Anzahl Fragmente 

ohne Amphoren/Reibschüsseln: 436. Insgesamt stammen 

21 Fragmente von Amphoren und 6 von Reibschüsseln, die 

ohne das grosse Fragment Kat. 55 zusammen ein Gewicht 

von 2182 g ergaben. 

15 Auch das tiefe Durchschnittsgewicht spricht für einen 

sorgfältigen Untersuchungsvorgang. 

16 Vgl. dazu von Schnurbein 1982. 

17 Inv. 1978.13/5 018, ohne Abbildung im Katalog. 

18 Diesen Hinweis verdanke ich Stefanie Martin-Kilcher. Es 

könnte sich um die «weiche südgallische Sigillata» han­

deln, die K. Roth-Rubi für das Kastell Zurzach anführt (vgl. 

Roth-Rubi 1994, 120) oder um die frühe südgallische Sigil­

lata, die E. Ettl inger als Übergangsware von Arretina zu 

südgallischer Produktion für Baden beschreibt (vgl. Ettlin­

ger 1977, 240 f., bes. Abb. 1.1 und Beschrieb). C. Schucany 

beschreibt für Baden eine Gruppe südgall ischer SigiJlaten 

mit hellem Ton (Schucany 1996, 67), von welcher sie an­

führt , dass sie der von E. Ettlinger beschriebenen «Über­

gangssorte» von Arretina zur südgallischen Massenware (s. 

vorhergehender Verweis) entsprechen dürfte. Ohne die 

Keramikfragmente mindestens makroskopisch miteinan­

der zu vergleichen, ist eine Zuweisung jedoch schwierig. 

19 Inv. 1978 /13.19 510, ohne Abbildung. 

20 Schucany et al. 1999, 36 ff. 

allerdings erst im 2. Jahrhundert n. Chr. angelegt. Spuren 21 Ettlinger/Simonett 1952. 

8 

9 

120 

eines älteren Gebäudes könnten ebenfalls von einem 22 Meyer-Freuler 2003, 324. 

Streifenhaus stammen, jedoch sind sie zu gering, um den 23 lnv. 1978/13.19 533, ohne Abbildung im Katalog. 

Grundriss zu rekonstruieren. 24 Meyer-Freuler 2003, 324. 

Grabung Münsterplatz 20: 2004/38, vgl. Alder et al. 2006. 

Grabungen 1921 und 1958, vgl. Fellmann 1960, 13 ff. R. Fell-

25 Ein weiterer Teller Deru A34.2 lag im die Grube überde­

ckenden Fundkomplex 6175. 

mann datiert beide Phasen in die augusteische Zeit. Es 26 Deru As imitiert die Form Consp. n, Deru C8.3 Consp. 17. 

müsste nochmals am Originalmaterial überprüft werden, Vgl. Deru 1996, 33 resp. 63. 
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27 Deru 1996. 

28 Furger 1992, 76. 

61 Furger 1992, 76. Die Form Deru As ist besonders typisch für 

das Militärlager der Kaiseraugster Unterstadt; vgl. dazu 

29 Furger 1991. Furger 1992, 76. Furger 1991. 

30 Vgl. Furger-Gunti/Berger 1980, 21. Eine präzisere und diffe- 62 Schucany et al. 1999, 74. 

renziertere Definition bietet Y. Hecht; vgl. Hecht 1998, 47 f. 63 Z.B. in Vindonissa-Breite, HP 5, vgl. Meyer-Freuler 2003, 

31 Inv. 1978'13.5003g, ohne Abbildung. 326; Kastell Zurzach, vgl. Roth-Rubi 1994, 114 mit Hinwei-

32 Schucany et al. 1999, C8.14. Der Komplex C8 datiert zwi- sen auf andere Stationen mit gleicher Vergesellschaftung. 

sehen 20 und 50 n. Chr. 64 Ohnsorg 2004, 60 ff. (Grube 5); 72 ff. (Grube 7); 67 f. (zu-

33 lnv. 1978/13-4884 und 5011 (nicht anpassende Fragmente) , 

nicht abgebildet. 

sammenfassend zu beiden Gruben). Rittergasse 16: Am­

mann 2002, 55: Die Verfüllung von Grube 2 bildet das En-

34 1--lagendorn et al. 2003a, Kat. Ke551. Hänggi 1994, Kat. 52.28. semble 1. 

Vgl. auch Ettlinger/Simonett 1952, Typ 576. 65 Münsterplatz T Bargetzi 2004, 145 ff.: Es handelt sich dabei 

35 Die Amphoren wurden durch Stefanie Martin-Kilcher be- um die Ensembles 4 und 5. 

stimmt. 66 Furger/Deschler-Erb 1992, 162 resp. Taf. 1/6. Allerdings be-

36 Martin-Kilcher 1994a, 35; Martin-Kilcher 1994b, 332. 

37 lnv. 1978'13-4885a. 

38 Martin-Kilcher 1994b, 337 ff. Zu den ostmediterranen Dres-

se! 2-5: siehe ebd., 344. 

39 Inv. 1978/13-4 932a, ohne Abbildung. 

40 lnv. 1978/13.5 013. 

41 Martin-Kilcher 1994b, 414. 

42 Haltern 70 /Dressel 20: lnv. 1978 /13-4887, 5 012b. 

43 lnv. 1978 /13-4885b, 4886, 4934, 5 012c. 

44 Martin-Kilcher 1994b, 388 ff. 

45 Inv. 1978/13-4 932b. 

46 Martin-Kilcher 1994b, 428 f. 

47 Vgl. Loeschcke 1919. 

48 lnv. 1978/13.19534, 19 537-

49 Freundliche Mitteilung von Stefanie Martin-Kilcher, 2007. 

50 Riha 1986, 73 und 76. 

51 Riha 1986, 73 und 77-

52 Vgl. Riha 1986, 77, Kat. 589,590,592; Deschler-Erb 1996, 62. 

Allerdings haben die Spatelsonden mit querprofiliertem 

Hals häufig auch einen fazettierten Schaft. Dass dies nicht 

unbedingt so sein muss, zeigen etwa Kat. 593 und 595 in 

Riha 1986. Bei diesen Stücken ist aber die Datierung un­

klar. 

53 Riha 1986, 73. Deschler-Erb 1996, 62. Offenbar beruht die 

Vermutung, dass Spatelsonden auch in der Malerei Ver­

wendung fanden, auf einem Irrtum; vgl. Deschler-Erb 1996, 

62 und bes. Anm. 421. 

54 Das Objekt wurde bei der Auswertung im Knochenmateri-

findet sich in Phase I ein TS-Fragment, das nicht der Arre­

tina, aber auch nicht südgallischer Sigillata entspricht. 

67 Rittergasse 16: vgl. Ammann 2002, 56. Die Verfüllung von 

Grube 3 bildet das Ensemble 2. Zum Militärlager in der 

Kaiseraugster Unterstadt: vgl. Furger 1991. 

68 Ammann 2002, Kat. 30. 

69 Eines der frühesten Ensembles mit der Form Drag. 29 bil­

det der Depotfund von Vindonissa; siehe Ettlinger/Fell­

mann 1955. 

70 Furger 1991, 92-98. 

71 Besonders die Grabungen Vindonissa-Feuerwehrmagazin 

und Vindonissa-Breite; vgl. Meyer-Freuler 1998 resp. Ha­

gendorn et al. 2003a. 

72 Die Zusammenstellungen der TS-Anteile erfolgten auf­

grund der publizierten Zahlen zu den einzelnen Baupha­

sen in Meyer-Freuler 1998 resp. Meyer-Freuler 2003. Es er­

geben sich folgende Werte: Vi ndonissa-Feuerwehrmagazin, 

Bauphase 1: Arretina: 96% - südgaJlische Sigillata: 4%; Bau­

phase 2: Arretina: 65% - südgallische Sigillata: 35%. Vindo­

nissa-Breite, 4. HP: Arretina: 86% - südgallische Sigillata: 

14%; 5. HP: Arretina: 58% - südgallische Sigillata: 42%. 

73 Meyer-Freuler 1998, 30; Meyer-Freuler 2003, 324 f. 

74 Bertrand et al. 1997; Meyer-Freuler 1998, 325. 

75 Feuerwehrmagazin: Meyer-Freuler 1998, 110. Breite: Ha-

gendorn 2003, 34 ff. 

76 Vgl. dazu Kapitel Datierung. 

77 Schucany et al. 1999, 84 ff., Abb. 20 und 242, Tab. 1. 

78 Vgl. dazu Furger /Deschler-Erb 1992. 

al entdeckt, daher besitzt es keine Inventar- oder Katalog- 79 So etwa für die Region D im Werk «Römische Keramik in 

nummer. Es stammt aus dem FK 6191. 

55 Deschler-Erb 1998, 126. 

56 Deschler-Erb 1998, 126. 

57 Hier wird mit der Anzahl gerechnet und nicht mit der Min­

destindividuenzahl. Eine Scherbe kann weder der Arreti­

na noch der südgallischen TS zugewiesen werden. 100% 

sind n = 13. 

58 Schucany et al. 1999, 31. 

59 Roth-Rubi 1994, 119 f. 

60 Deru 1996, 164 ff. Zu den jüngeren Formen zählen die Ty­

pen Deru As, A34.2 und C8.3, zu den älteren Deru P6. Die 

jüngeren Formen entstehen noch vor/um die Zeitenwen­

de. 

Keramik und Knochen aus frühtiberischer Zeit 

der Schweiz», vgl. Schucany et al. 1999, 140, und für die 

Augster Theaterstratigraphie, vgl. Furger/Deschler-Erb 

1992, 83 ff. Eine Zugehörigkeit der Schultertöpfe zur Ge­

brauchskeramik lässt sich auch mit der Entwicklung aus 

den feinkeramischen, spätJatenezeitlichen Schultertöpfen 

(Typ 5) begründen; vgl. dazu z. B. Hecht 1998, 45. 

80 Die Korrelierung von lateinischen Gefässnamen mit den 

Keramikformen folgt Martin-Kilcher 1994a, Schucany 1995, 

Schucany et al. 1999, Meylan-Krause 2000 und Desbat et al. 

2006. Eine strikte Zuschreibung einer bestimmten Funkti­

on auf eine bestimmte Gefässform macht sicher keinen 

Sinn, denn jede Gefässform konnte ja für verschiedene 

Zwecke eingesetzt werden . 
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81 Die sog. belgische Ware gehört zwar auch zur Gebrauchs- 107 Besten Dank an B. Stopp für die Ermittlung der Werte an-

keramik, wird aber aufgrund des Formeninventars, das 

teils Terra-Sigillata imitiert resp. sich an die Terra Sigillata 

anlehnt, teils sich auch aus keltischen Traditionen entwi­

ckelte, im Folgenden wie eine eigenständige Materialart 

behandelt. 

82 Die Funktion der halbkugeligen Schälchen wird kontro ­

vers diskutiert: Sie werden auch als Gefäss für Beikost oder 

zum Warmhalten von Speisen interpretiert; vgl. Meyer­

Freuler 2003, 324, bes. Anm. 1818 (mit weiterführender Li­

teratur). 

83 Kat. 40 und 45, Inv. 1978/13-4874, 4888b, 4908 und 4986. 

Bei allen diesen Stücken handelt es sich um Randfrag­

mente. Das zuletzt genannte ist nicht mit Sicherheit als 

Schultertopf bestimmt, da nur eine kleine Randpartie er­

halten ist. 

84 Vgl. auch Schucany 2005, 393. 

85 Meyer-Freuler 2005; Schucany 2005. 

86 Furger 1991, 96 ff. 

87 Schucany 2005, 392. 

88 Meyer-Freu ler 2005. 

89 Schucany 2005. 

90 Käch 2003. 

91 Schucany 2003, Abb. 2. 

92 Siehe dazu etwa Roth-Rubi 2006, 105. 

93 Laut Dokumentation müsste auch der FK 6188 Knochen 

enthalten. Allerdings waren zu diesem FK keine Knochen­

funde im Depot der Archäologischen Bodenforschung 

vorhanden. Zu vermuten ist, dass die Knochen den darü­

ber- und darunterliegenden FKs (6191 und 6175) zugeord­

net wurden. 

94 Im Folgenden bezieht sich der Ausdruck «Grubenverfül ­

lung» auf das Material der FKs 6191, 6198 und 6 201. 

95 Schmid 1972. 

96 Zur Methode der Datenerfassung siehe Ginella et al. 2000, 

3 ff. 

97 Siehe IPNA Homepage: http:/ /pages.unibas.ch/arch/ 

archbiol / methodik / index.html 

98 Schaf und Ziege sind osteologisch schwierig zu unter­

scheiden, daher werden sie in der Regel zusammen aufge­

führt. Deshalb wird im Fo lgenden, wenn nicht anders ver­

merkt, das artbestimmte Fragment eines Schafes zu 

Schaf/Ziege gerechnet. 

99 319 Fragmente waren unbestimmbar. Darunter befand 

sich neben den erwähnten Stücken ein Knochen, der zu 

einem Tier der Grösse Schaf/Ziege gehört, sowie 302 Stü­

cke, die gar nicht zugeordnet werden konnten. 

100 Columella, VI, Vorwort, 3. - Columella lebte in der Mitte 

des 1. Jahrhunderts n. Chr. 

101 Deschler-Erb 1992, 362 f. 

102 Stampfli 1976, 134. 

103 Deschler-Erb et al. 2002, 167. 

104 Ginella et al. 2000, 19. 

105 Verschiedene Thesen dazu bei: Ebersbach 1998, 25 f.; Schi­

bler/Pfäffli 2003, 259. 

106 Von den Driesch/Boessneck 1974, 336 f. 

122 

hand ihrer Daten. Die Basis dazu bilden Daten von Man­

ching (D; Boessneck et al. 1971), Basel-Gasfabrik (unpubli­

ziert) und Basel-Münsterhügel: Stopp 2007, Abb. 105. 

108 Von den Driesch /Boessneck 1974, 338. 

109 Freundliche Mitteilung von B. Stopp; Schibler /Pfäffli 2003, 

262 f. Die beiden hier errechneten Widerristhöhen sind 

auch deutlich grösser als bei den spätlatenezeitlichen Rin­

dern von Basel, Martinsgasse 6+8; vgl. Ackermann 2005, 

Dia. 50. 

110 Breuer et al. 1999, 217 ff. 

111 Breuer et al. 1999, 220; Deschler-Erb et al. 2002, 165; Schib­

ler/ Pfäffli 2003, 263. 

112 Rinder nach Gewicht: 58,1%, 

113 Zum Edikt des Diokletian über die Preise: Schwarz 2004, 

376. Zu bedenken ist, dass das Edikt aus späterer Zeit 

stammt. Man geht davon aus, dass die Preisverhältnisse 

früher ähnlich waren. 

114 King 1999, 183. 

115 Deschler-Erb 1992, 362; Ginella et al. 2000, 20; More! 1994, 

401; Schibler/Pfäffli 2003, 260. 

116 Ebersbach 1998, 30 f.; Schibler/ Pfäffli 2003, 260. 

117 Siehe Apicius bzw. Peschke /Feldmann 2003, 175 ff. - M. 

Gavius Apicius lebte in tiberischer Zeit. Es haben sich 

mindestens zwei Kochbücher erhalten. Der Kern von «de 

re coquinaria» sind seine Texte. Sie wurden mit weiteren 

Rezepten bereichert (Zusammenstellung aus dem 4. Jahr­

hundert n. Chr.). - Nicht zu vergessen ist jedoch, dass Api­

cius' Rezepte solche für Schlemmer einer sozial höheren 

Schicht sind. Dies muss sich daher nicht zwingend im ar­

chäozoologischen Fundgut widerspiegeln. 

118 Davon ist ein Männchen adult und eines subadult. 

119 Schibler/Pfäffli 2003, 259. 

120 Scapulae: n = 26; Mandibulae: n = 27. 

121 Zu Räuchereien: Deschler-Erb 1992, 389 und 392 f.; Ohn-

sorg 2004, 19; Schibler/Furger 1988, 80. 

122 Deschler-Erb 1992, 305. 

123 Columella VII, 2, 1. 

124 Deschler-Erb 1992, 376. 

125 Schibler/Furger 1988, 26 f. ; Schibler / Pfäffli 2003, 255. 

126 Peschke /Feldmann 2003. 

127 Columella VIII, 2. 

128 MIZ = 3 aufgrund der 4 Femurknochen. Zwei Femur-, zwei 

Ulna- und 2 Coracoidknochen stammen sehr wahrschein­

lich von einem Tier (n = 1) . Es sind jedoch dazu 24 weitere 

Gallus-Fragmente aus der Grube vorhanden. 

129 More! 1994, 405. 

130 Deschler-Erb 1992, 372; Schibler/ Furger 1988, 25. 

131 Freundliche Mitteilung von B. Stopp. 

132 Peschke /Feldmann 2003, 18 ff. 

133 Columella VIII, 13; 14. 

134 Auf die Problematik der Unterscheidung weist auch R. 

Ebersbach (Ebersbach 1998, 35) hin. 

135 Benecke 1994, 373 f.; Ebersbach 1998, 35-

136 Freundliche Mitteilung B. Stopp, 2007; vgl. Stopp 2007. 

137 Vgl. Zusammenstellungen in Stopp 2007. 
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138 Es gibt v. a. Längs- und Querhalbierungen. Vergnügen der Oberschicht. Wer es sich leisten konnte, 

139 Ebersbach 1998, 28. ging jagen. 

140 Ein Vergleich mit Material nur aus Gruben ist nicht mög- 166 Allerdings ist das Artenspektrum im Kastellbereich viel 

lieh, da es zu wenige zeitgleiche Fundkomplexe gibt. Zu- breiter (More! 1994, 409). - Hier wurden die Daten anders 

dem sind Daten, die bereits publiziert sind, teilweise nicht berechnet als bei Ph. More!; die drei Kastellphasen wur-

mehr nach unseren Bedürfnissen aufzuschlüsseln. den zusammengefasst und als ein Datensatz verwendet. 

141 Dazu auch More! 1994, 397; Schibler /Pfäffli 2003, 245 ff. Die Resultate unterscheiden sich daher. - Die jeweils rela-

142 Die Datierung der Schichten beim Murus Gall icus ist nach tiv hohen Werte nach Gewicht sind durch Hirschknochen 

neusten Erkenntnissen zu revidieren (freundliche Infor- bedingt. 

mation E. Deschler-Erb). In der vorliegenden Arbeit wird 167 Ginella et al. 2000, 24; Schibler /Furger 1988, 27. 

mit den bei Ebersbach 1998 publizierten Werten gearbei- 168 More! 1994, 405; Schibler/Pfäffli 2003, 272. 

tet. 169 Deschler-Erb et al. 1998, 165; Ginella et al. 2000, 20. 

143 Danke an B. Stopp für die freundlichen Informationen. 170 Ebersbach 1998, 43; Schibler/Pfäffli 2003, 276 f. 

Ihre Auswertungen liegen inzwischen vor (Stopp 2007). 171 Schibler/Pfäffli 2003, 277 f. 

144 992 = n von Bos, Sus und o /c. Bos: 45%, Sus: 34%, o /c: 21%, 172 Ginella et al. 2000, 24 f. 

Gallus: 1,4% 173 Schibler/Pfäffli 2003, 276. 

145 Deschler-Erb et al. 1998, 165 f. - Auf hohe Schweineanteile 

in der frühen Kaiserzeit weist auch J. Schibler hin (Schib-

ler/Furger 1988, 23) . 

146 Ebersbach 1998, 43. 

147 Deschler-Erb 1991b, 128. 

148 Ohnsorg 2004, 19. 

149 Ebersbach 1998, 53. 

150 Ohnsorg 2004, 19. 

151 Am Anfang weist das Kastell von Zurzach für die Schweine 

nach Stückzahlen noch höhere Werte auf (More! 1994, 

409) . 

152 Schibler /Pfäffli 2003, 276 f. 

153 Deschler-Erb et al. 1998, 164 f. Wobei anzumerken ist, dass 

aufgrund des miserablen Forschungsstandes leider weni­

ge archäozoologische Daten aus Italien vorliegen (freund­

liche Mitteilung S. Deschler-Erb). 

154 Deschler-Erb et al. 1998, 165 f.; Ebersbach 1998, 52. 

155 In Augusta Raurica dominieren die Rinder mit 41,9% nach 

Fragmentanzahl in der Zeit von 10 v. Chr.- 60 n. Chr. Für die 

Ernährung (nach g) machen sie ebenfalls den Hauptanteil 

aus; vgl. Schibler/Furger 1988,18, 157. Siehe dazu auch Schi­

bler /Pfäffli 2003, 277 f. 

156 Deschler-Erb 1992, 363. 

157 Deschler-Erb et al. 1998, 164. - Die relativ hohen Wild- und 

Geflügelanteile passen dazu. 

158 Siehe Dia. 8, ausser 1. Periode nach Anzahl. 

159 Schibler/Pfäffli 2003, 273 f. 

160 Das Militärlager in der Kaiseraugster Unterstadt bildet die 

Ausnahme und im Kastell von Zurzach sind die Werte fast 

gleich hoch wie diejenigen für die Schweine. 

161 Deschler-Erb 1991b, 129. 

162 Schibler /Pfäffli 2003, 272. 

163 Deschler-Erb et al. 1998, 166; Schibler/Furger 1988, 23 f. In 

Vindonissa-Breite dagegen kommen sie nur selten vor 

(Schibler/Pfäffli 2003, 253 f.). 

164 Schibler/Furger 1988, 28; Deschler-Erb 1991b, 124; Schibler/ 

Pfäffli 2003, 272. 

165 Schibler/Pfäffli 2003, 272; Deschler-Erb et al. 1998, 166; Gi­

nella et al. 2000, 24; Schibler/Furger 1988, 28. Hohe Jagdan­

teile findet man auch in reichen Stadtvillen: Jagen war ein 
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Katalog 

Einleitung 

Im Katalog wird nur Material abgebildet, das zweifelsfrei aus 

der Grubenverfüllung stammt. Stücke aus dem FK 6175, die 

zwar für die Bearbeitung aufgenommen, jedoch nicht ausge­

wertet wurden, da sie nicht mit Sicherheit der Grubenverfül­

lung zugewiesen werden können, sind nicht im Katalog aufge­

führt. 

Der Katalog umfasst alle Randscherben (ausser einige 

kleine, kaum mehr bestimmbare Fragmente) sowie die aussa­

gekräftigen Wand- und Bodenscherben, sofern deren Form 

nicht schon durch ein Stück mit einem Rand vertreten ist. 

Analog kommen Wandscherben mit Verzierungen dann 

vor, wenn dieselbe Verzierung nicht schon bei einer Randscher­

be zu sehen ist. Nachdem aufgrund der Passscherbenanalyse 

gezeigt werden konnte, dass die Grubenverfüllung eine Einheit 

bildet, wird der Katalog nicht nach den einzelnen Fundkomple­

xen gegliedert. Die Darstellung der Gefässkeramik lehnt sich 

mehrheitlich an die Reihenfolge bei Schucany et al. 1999 an . 

Den Anfang macht die Terra Sigillata, dann kommen Terra-Si­

gillata-Imitationen resp. diverse engobierte Keramik einheimi­

scher Form, anschliessend helltonige Gebrauchskeramik, grau­

tonige Gebrauchskeramik, Grobkeramik, pompejanisch-rote 

Platten, Reibschüsseln und Amphoren. Im Anschluss folgen die 

Lämpchen und die Buntmetallfunde. Die Grobkeramik wurde 

nicht nach der Technologie (scheibengedreht resp. handaufge­

baut) unterteilt, sondern zusammenfassend dargestellt. 
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1 RS einer Platte. Typ: Consp. 12.3-5. Terra Sigillata (Arretina). 

Färbung: durchgehend orange-beige. A/I: rotbraun engo­

biert. Herstellung: scheibengedreht. Arretina. lnv. 

1978/13-4970 (FK 6198). Parallelen: Ettlinger et al. 1990, Taf. 

11,12.3.1-12.5.2. 

2 RS eines Tellers/Platte mit gekehltem Steilrand. Typ: Drag. 

15/17. Terra Sigillata (südgallisch). Färbung: durchgehend 

orange-braun. A/1: rot engobiert. Herstellung: scheibenge­

dreht. Inv. 1978/13-4897 (FK 6191). Parallelen: Oswald/Pryce 

1920, Taf. 42,8 . Furger/Deschler-Erb 1992, Abb. 33.2/14. Ett­

linger et al. 1990, Taf. 16,18.2.1- 18.2.5. 

3 RS eines Tellers /Platte. Typ: Consp. 18. Terra Sigillata (Arreti­

na) . Färbung: durchgehend orange-beige. A/1: rotbraunen­

gobiert. Herstellung: scheibengedreht. lnv. 1978/13.4 972 (FK 

6198) . 

4 RS eines Tellers/ Platte. Typ: Consp. 18.2 / Haltern 2. Terra 

Sigillata (Arretina). Färbung: durchgehend orange-beige. 

A/I: rotbraun engobiert. Herstellung: scheibengedreht. Inv. 

1978/13-4 971(FK6198). Parallelen: Ettlinger et al. 1990, Taf. 18, 

18.2.1. 

5 BS (Standring) mit flachem Boden. Typ: Consp. B2.5. Terra 

Sigillata (Arretina) . Färbung: durchgehend beige. A/I : rot­

braun engobiert. Herstellung: scheibengedreht. Inv. 

1978/13.4898 (FK 6191). Parallelen: Ettlinger et al. 1990, Taf. 

B2,2.5. 

6 WS eines Schälchens mit Wandleiste und Riefenbandzier 

(aussen) . Typ: Drag. 24. Terra Sigillata (südgallisch) . Fär­

bung: durchgehend orange. A/I: rot engobiert. Herstellung: 

scheibengedreht. Inv. 1978 /13-4 901 (FK 6191) . Parallelen: 

Schucany et al. 1999, Taf. D3.8-10. 

7 BS eines Schälchens mit Standring und Ansatz der Wand­

leiste. Typ: Drag. 24 / 27. Terra Sigillata (südgallisch) . Färbung: 

durchgehend orange. A/1: dunkelrot engobiert. Herstellung: 

scheibengedreht. Stempel: Töpferstempel innen am Boden 

[ ... F] . Aussen: Graffito (nicht lesbar) . Inv. 1978/13-4900 (FK 

6191). Parallelen: Schucany et al. 1999, Taf. D3.8- 10. 

8 RS , 3 BS einer Platte mit Riefenbandzier und Rillenlinien­

zier auf dem Boden. Typ: Drack 2. Terra Sigillata-Imitation. 

Färbung: durchgehend orange. A/1: orange-rot engobiert. 

Herstellung: scheibengedreht. Feuerspuren, die über den 

Bruch hinwegziehen. lnv. 1978/13-4974, 1978/13.5019 (FK 

6198). Parallelen: Drack 1945, Taf. 1.14, jedoch ohne Riefen­

bandzier aussen. 

9 BS einer Platte mit Riefenbandzier an der Wandung. Terra 

Sigillata-Imitation. Färbung: durchgehend orange. A/I: 

orange-rot engobiert. Herstellung: scheibengedreht. lnv. 

1978/13-4973 (FK6198) . 
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10 6 RS, 8 WS einer Wandknickschüssel mit Riefenbandzier 

oberhalb des Wandknickes. Typ: Drack 21. Engob. Keramik 

einheim. Form. Färbung: durchgehend orange. A: rot engo­

biert. Herstellung: scheibengedreht. lnv. 1978/13-4 804 (FK 

6175), 1978/J3-4855a (FK 6188), 1978/J3.4903a (FK 6191), 

1978/J3.4976 (FK 6198), 1978113.5020 (FK 6201). Parallelen: 

Schwarz 2000, Kat. 22; Rand wie Furger/Deschler-Erb 1992, 

Kat. 3/ 50. 

11 3 BS einer Wandknickschüssel mit Standring und Riefen­

bandzier aussen am Boden. Typ: Drack 21. Engob. Keramik 

einheim. Form. Färbung: durchgehend orange. A: rot engo­

biert. Herstellung: scheibengedreht. lnv. 1978/13-4 755 (FK 

6170), 1978/13-4855b (FK 6188), 1978/13-4903b-4904 (FK 

6191) . 

12 RS einer Steilrandschüssel. Typ: Drack 22. Engob. Keramik 

einheim. Form. Färbung: durchgehend orange-beige. A: ge­

glättet, poliert. Herstellung: scheibengedreht. Ohne Über­

zug. Inv. 1978/13-4902 (FK 6191). Parallelen: Schwarz 2000, 

Kat. 88; Furger-Gunti 1979, Kat. 664. 

13 RS einer Wandknickschüssel (?) mit aussen gerilltem Rand. 

Typ: Drack 21 (?). Engob. Keramikeinheim. Form. Färbung: 

durchgehend orange. A: geglättet, poliert. Herstellung: 

scheibengedreht. Ohne Überzug. Inv. 1978/13-4 856 (FK 

6188). Parallelen: Ähnlich Furger/Deschler-Erb 1992, Kat. 

2/35. 

14 RS einer Schüssel. Typ: Drack 20/22 (?). Engob. Keramik ein­

heim. Form. Färbung: orange / grau / orange. A: rotbraun 

engobiert. Herstellung: scheibengedreht. lnv. 1978/13-4975 

(FK 6198). 

15 4 RS, WS eines Schälchens mit Rillenlinienzier auf dem 

Bauch. Teilw. zusammengesetzt. Dünnwandkeramik. Fär­

bung: durchgehend grauschwarz. Ton: feine Magerung 

(Kalk) ; mittelstark gemagert. Herstellung: scheibengedreht. 

Inv. 1978/13-4875 (FK 6188), 1978/13-4978 (FK 6198). Paralle­

len: Hänggi 1994, z.B. Kat. 163.B7. 

16 2 RS , WS einer Schale (halbkugelig) mit leicht verdicktem 

Rand. Teilw. zusammengesetzt. Helltonige Gebrauchskera­

mik. Färbung: orange / grau / orange. A: geglättet, poliert. 

Herstellung: scheibengedreht. Beidseitig brandgeschwärzt. 

lnv. 1978/13-4862 (FK 6188) , 1978/13-4905 (FK 6191). Paralle­

len: Ähnlich Furger-Gunti 1979, Kat. 589, 776-777. 
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17 RS eines Kruges mit fein gerilltem Kragenrand und Band­

henkel (gekehlt). Helltonige Gebrauchskeramik. Färbung: 

durchgehend orange. Ton: feine Magerung (kristallin); stark 

gemagert. Herstellung: scheibengedreht. Inv. 1978/13,4977 

(FK 6198). Parallelen: Ähnlich Schucany et al. 1999, Kat. 

D1.22, jedoch etwas weniger stark profilierter Rand. 

18 17WS, BS eines Kruges mit Rill enlin ienzier am Bodenansatz. 

Hell tonige Gebrauchskeramik. Färbung: orange / braun. A: 

geglättet, poliert (Schulterbereich). Herstellung: scheiben­

gedreht. Kalkanlagerungen im Innern. Inv. 1978/13.5 004a 

(FK 6 198), 1978 / 13.5 035.5 037a (FK 6 201). 

19 BS eines Kruges mit Standring. Helltonige Gebrauchskera­

mik. Färbung: durchgehend orange. A: geglättet, poliert. 

Ton: feine Magerung (Glimmer); stark gemagert. Herstel­

lung: scheibengedreht. Innen wenige Wurzelspuren. Inv. 

1978/13.5033 (FK 6201). 
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20 RS, WS eines Tellers mit profili ertem Rand und Wandknick. 

Sog. belgische Ware. Typ: Deru As. Grautonige Gebrauchs­

keramik. Färbung: durchgehend grau. A: geglättet, poliert; 

Glä ttung grau (Rand). I: geglättet, poliert; Glättung grau. 

Herstellung: scheibengedreht. 1978/13-4859 (FK 6188), 

1978/13-4937a (FK 6191) . Parallelen: Furger/Deschler-Erb 

1992, Kat. 2/38; Schucany et al. 1999, D3.30-32. 

21 RS einer Schüssel mit eingebogenem Rand. Sog. belgische 

Ware? Grautonige Gebrauchskeramik. Färbung: durchge­

hend grau. A/I: geglättet, poliert; Glättung grauschwarz. 

Herstellung: scheibengedreht. lnv. 1978/13-4863 (FK 6188). 

Parallelen: Furger/ Deschler-Erb 1992, Kat. 1/12,13; Furger­

Gunti 1979, Kat. 665; Schwarz 2000, Kat. 32. 

22 2 RS, 2 WS eines Schälchens. Sog. belgische Ware. Typ: Deru 

C8.3 . Grautonige Gebrauchskeramik. Färbung: durchge­

hend hellgrau (mit schwarzem Mantel). All: grauschwarz 

engobiert. Herstellung: scheibengedreht. Inv. 1978/13-4 858. 

4 888I (FK 6 188). 

23 2 RS einer Tonne mit Trichterrand. Sog. belgische Ware. 

Grautonige Gebrauchskeramik. Färbung: durchgehend 

grau. A: geglättet, poliert; Glättung grauschwarz. I: geglättet, 

poliert; Glättung grauschwarz (Rand). Herste!Jung: schei­

ben gedreht. Inv. 1978/13-4909.19509 (FK 6 191). Parallelen : 

Deru 1996, P1-12. 

24 RS einer Tonne mit Trichterrand. Sog. belgische Ware. Ril­

lenlini enzier auf dem Hals. Grau tonige Gebrauchskeramik. 

Färbung: durchgehend grau. A: geglättet, poliert; Glättung 

grau. 1: geglättet, poliert; Glä ttung grau (Rand). Herstellung: 

scheibengedreht. Inv. 1978/13.5021 (FK 6201). Parallelen: 

Deru 1996, P1-12. 

25 RS, 3 WS einer Tonne mit Trichterrand. Sog. belgische Ware. 

Rillenlinienzier und Rädchendekor (engzeilig): Schach­

brettmuster (aussen). Typ: Deru P6. Grautonige Gebrauchs­

keramik. Färbung: durchgehend grau. A: geglättet, poliert; 

Glättung grau. Herstellung: scheibengedreht. Inv. 1978/13. 

4866d-4 870a (FK 6188) . Parallelen: Deru 1996, P6. 

26 3 RS, 14 WS, 2 BS einer Tonne mit Trichterrand. Sog. belgi ­

sche Ware. Öffnung oval verzogen. Riefenlinienzier, Räd­

chendekor (Schachbrettmuster, engzeilig) auf der Schulter 

und Rädchendekor (engzeilig) auf dem Bauch. Typ: Deru 

P6. Grautonige Gebrauchskeramik. Färbung: durchgehend 

grau. A: geglättet, poliert; Glättung grau. I: geglättet, poliert 

(Randbereich); Glättung grau. Herstellung: scheibenge­

dreht. Wurzelspuren auf der Oberfläche. Inv. 1978/13-4979a 

(FK 6198), 1978/13.5 030 (FK 6 201). Parallelen: Deru 1996, P6. 
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27 RS, WS einer Tonne mit Trichterrand. Sog. belgische Wa re, 

Rillenlinienzier (aussen) und Stempeldekor (Blättchenmus­

ter) auf der Schulter. Typ: Deru P6. Grautonige Gebrauchs­

keramik. Färbung: durchgehend grau. A: geglättet, poliert; 

Glättung grau. I: geglättet, poliert; Glättung grau (Rand). 

Herstellung: scheibengedreht. lnv. 1978/13-4913 (FK 6188), 

1978/13.4910 (FK 6191). Parallelen: Deru 1996, P6. 

28 6 WS, BS einer Tonne (?). Sog. belgische Ware. Rillenlinien­

zier (aussen). Grautonige Gebrauchskeramik. Färbung: 

durchgehend dunkelgrau. A: geglättet, poliert. Herstellung: 

scheibengedreht. Inv. 1978/13.5026c.19546 (FK 6201). 
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29 RS, 2 WS eines Topfes (klein) mit ausladender, horizontal 

umgeschlagener Randlippe, Rillenlinienzier auf der Schul­

ter und Rädchendekor (engzeilig) auf dem Bauch. Grauto­

nige Gebrauchskeramik. Färbung: grauschwarz / braun / 

grauschwarz. A/I : grauschwarz engobiert. Herstellung: 

scheibengedreht. Inv. 1978 i13.5 025 (FK 6 201). Parallelen: 

Furger-Gunti 1979, Kat. 559; ähnlich Furger /Deschler-Erb 

1992, 2/60. 

30 4 RS eines Topfes (klein) mit ausladender Randlippe und 

Rillenbandzier auf der Schulter. Teilw. zusammengesetzt. 

Grautonige Gebrauchskeramik. Färbung: durchgehend 

grau. A: geglättet, poliert. I: geglättet, poliert (Randbereich) . 

Herstellung: scheibengedreht. Inv. 1978i13-4981 (FK 6198) . 

Parallelen: ähnlich Hagendorn et al. 2003a, Kat. Ke103. 

31 RS eines Topfes (klein) mit ausladender Randlippe und Ril­

lenlinienzier auf der Schulter. Grautonige Gebrauchskera­

mik. Färbung: durchgehend grau. A: geglättet, poliert. I: ge­

glättet, poliert (Randbereich). Herstellung: scheibenge­

dreht. Inv. 1978/13-4982 (FK 6198). Parallelen: Hänggi et al. 

1994, Kat.114.6; Hagendorn et al. 2003a, Kat. Ke104. 

32 2 RS, WS eines Topfes (klein) mit ausladender Randlippe 

und kugeligem Bauch. Grautonige Gebrauchskeramik. Fär­

bung: grau / rot / grau. A: geglättet, poliert (Schulterbe­

reich) . I: geglättet, poliert (Randbereich). Herstellung: schei­

bengedreht. Inv. 1978i13-4 987.5 003c (FK 6198). Parallelen: 

Hänggi et al. 1994, Kat.114.6; Hagendorn et al. 2003a, Kat. 

Ke104. 

33 2 RS eines Topfes (klein) mit ausladender, horizontal abge­

strichener Randlippe und kugeligem Bauch. Nicht anpas­

send. Grautonige Gebrauchskeramik. Färbung: durchge­

hend grau. A: geglättet, poliert (Schulterbereich) . I: geglät­

tet, poliert (Randbereich). Herstellung: scheibengedreht. 

Inv. 1978i13-4904a (FK 6191). Parallelen: Hänggi et al. 1994, 

Kat.114.6; Hagendorn et al. 2003a, Kat. Ke104. 

34 RS eines Topfes mit ausladender Randlippe. Grautonige Ge­

brauchskeramik. Färbung: durchgehend grau. A: geglättet, 

poliert. I: geglättet, poliert (Randbereich) . Herstellung: 

scheibengedreht. Randlippe aussen abgenutzt. Inv. 

1978/13-4865 (FK 6188). Parallelen: Ähnlich Hagendorn et al. 

2003a, Kat. Ke103 . 

35 RS eines Topfes mit ausladender Randlippe, Rillenlinienzier 

auf der Schulter und Stempeldekor (Blättchenmuster) auf 

dem Bauch. Grautonige Gebrauchskeramik. Färbung: 

durchgehend grau. A: geglättet, poliert. I: geglättet, poliert 

(Randbereich). Herstellung: scheibengedreht. Inv. 1978i13. 

4980(FK6198). Parallelen: Schucany et al. 1999, Abb. 33.7- 8. 
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36 2 RS eines Kochtopfes mit gerilltem Rand. Nicht anpassend. 

Grautonige Gebrauchskeramik. Färbung: grauschwarz / 

grau. A: geglättet, poliert. Herstellung: scheibengedreht. 

Rand brandgeschwärzt. Inv. 1978i13-4989 (FK 6198), 1978i13. 

5 031 (FK 6201). Parallelen: Hänggi 1994, Kat. 72.9. 

37 RS eines Hohldeckels mit gekehltem Rand. Grautonige Ge­

brauchskeramik. Färbung: durchgehend grau. Herstellung: 

scheibengedreht. Inv. 1978i13-4877 (FK 6188). Parallelen: 

Ähnlich Schucany et al. 1999, 03.54. 

38 2 BS eines Topfes. Grautonige Gebrauchskeramik. Färbung: 

durchgehend dunkelgrau. A: geglättet, poliert. Herstellung: 

scheibengedreht. Aussen am Boden Kalkanlagerungen. Inv. 

1978 i13-4 920 (FK 6 191). 

39 RS eines Topfes mit horizontal umgelegtem, aussen gekehl­

tem Rand und Rillenlinienzier auf dem Schulter- Halsum­

bruch. Grobkeramik. Färbung: schwarz / graubeige / 

schwarz. Ton: grobe Magerung (kristallin) ; stark gemagert. 

Herstellung: scheibengedreht. Innen Wurzelspuren. Inv. 

1978 /13-4988(FK6198). Parallelen: Form ähnlich wie Hänggi 

1994, Kat. 99-4. 
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40 3 RS, 7 WS, 2 BS eines Schultertopfes mit ausladender Rand­

lippe. Teilweise anpassend. Grobkeramik. Färbung: durch ­

gehend braun. Ton: mittelgrobe Magerungskörner (kristal­

lin); mittelstark gemagert. Herstellung: scheibengedreht. 

Feuerspuren auf Wandung. lnv. 1978/i3.5 003b.19 539 (FK 

6198), 1978/i3.5024.5034 (FK 6201). Parallelen: z.B. Schu­

cany et al. 1999, D3-42; Furger/ Deschler-Erb 1992, 3/ 59. 

41 RS eines Schultertopfes mit ausladender Randlippe. Grob­

keramik. Färbung: durchgehend grau. A: verziert; Silber­

glimmerüberzug (Schulterbereich). Ton : mittelgrobe Mage­

rungskörner (kristallin); mittelstark gemagert. Herstellung: 

scheibengedreht. lnv. 1978/i3.4985 (FK 6198). Parallelen: 

z.B. Schucany et al. 1999, D3-42; Furger/Deschler-Erb 1992, 

3/59. 

4 2 RS eines Schultertopfes mit ausladender Randlippe. Grob­

keramik. Färbung: durchgehend grau. A: verziert; Silber­

glimmerüberzug (Schulterbereich). Ton: mittelgrobe Mage­

rungskörner (kristallin, kalkig); mittelstark gemagert. Her­

stellung: scheibengedreht. lnv. 1978/13.5 023 (FK 6 201). Pa­

rallelen: z.B. Schucany et al. 1999, D3-42; Furger/Deschler­

Erb 1992, 3/ 59. 

43 RS eines Schultertopfes mit ausladender Randlippe. Grob­

keramik. Färbung: durchgehend grau. A: verziert; Silber­

glimmerüberzug (Schulterbereich). Ton: mittelgrobe Mage­

rungskörner (kristallin); mittelstark gemagert. Herstellung: 

scheibengedreht. lnv. 1978/i3-4906a (FK 6191). Parallelen: 

z.B. Schucany et al. 1999, D3-42; Furger/Desch!er-Erb 1992, 

3/59. 

44 RS eines Schultertopfes mit ausladender Randlippe. Grob­

keramik. Färbung: grau/ rotbraun / grau. A: verziert; Silber­

glimmerüberzug (Schulterbereich). Ton: grobe Magerung 

(kristallin). Herstellung: scheibengedreht. lnv.1978/13-4873a 

(FK 6 201). Parallelen: z.B. Schucany et al. 1999, D3-42; Fur­

ger/Deschler-Erb 1992, 3/ 59. 

45 RS eines Schultertopfes mit ausladender Randlippe. Grob­

keramik. Färbung: grau / braun. A: verziert; Silberglimmer­

überzug (Schulterbereich). Ton: mittelgrobe Magerungs­

körner (kristallin); mittelstark gemagert. Herstellung: schei­

bengedreht. Aussen auf Wand Feuerspuren, auf Schulter 

Kalkanlagerungen. lnv. 1978/i3-4906b (FK 6191). Parallelen: 

z. B. Schucany et al. 1999, 03-42; Furger/Deschler-Erb 1992, 

3/59. 

46 RS eines Schultertopfes mit ausladender Randlippe. Grob­

keramik. Färbung: durchgehend grau. A: verziert; Silber­

glimmerüberzug (Schulterbereich). Ton: mittelgrobe Mage­

rungskörner (kristallin, kalkig) ; mittelstark gemagert. Her­

stellung: scheibengedreht. Innen im Schulterbereich Kalk­

anlagerungen. lnv. 1978/13.5022 (FK 6201). Parallelen: z.B. 

Schucany et al. 1999, 03.42; Furger/Deschler-Erb 1992, 3/59. 
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47 RS eines Kochtopfes mit leicht ausladendem, verdicktem 

Rand . Grobkeramik. Färbung: schwarz / graubeige / 

schwarz. Ton: grobe Magerung (kristallin); stark gemagert. 

Herstellung: scheibengedreht. Russanlagerungen aussen. 

Wenige Wurzelspuren innen. lnv. 1978/i3.4 927 (FK 6191). Pa­

rallelen: Rand wie Hänggi et al. 1994, Kat. 44.1. 

JbAB 2007 



41 

)E 
, , 

=L 
\ 

1 

42 

40 

i3 ---L 
\ 

1 

43 

:Z JE \ 
1 

1 
44 

rlt ~ 
\ 

1 1 1 

45 

47 

Tafel 6 Basel, Münsterhügel, Fernheizungsgrabung 1978/13, Grube Zone 12. Kat. 40- 47: M.1:2. 

Keramik und Knochen aus frühtiberischer Zeit 137 



48 RS, WS eines Kochtopfes mit gerilltem Rand. Grobkeramik. 

Färbung: durchgehend graubraun. Ton: grobe Magerung 

(kristallin, Glimmer); stark gemagert. Herstellung: nachge­

drehte Warenarten. Feuerspuren aussen. Inv. 1978/13-4 925 

(F K 6191). Parallelen: ähnlich Furger /Deschler-Erb 1992, Kat. 

2/61 (hier jedoch mehr Rillen auf dem Rand) . 

49 2 RS eines Kochtopfes mit gerilltem Rand. Grobkeramik. 

Färbung: durchgehend dunkelgrau. Ton: grobe Magerung 

(kristallin); stark gemagert. Herstellung: scheibengedreht. 

Feuer- und Russspuren aussen. Inv. 1978/13.4 990 (FK 6198), 

1978/13.5032 (FK 6201). Paral lelen: ähnlich Furger-Gunti 

1979, Kat. 511. 

50 RS, 4 WS eines Kochtopfes mit gerilltem Rand, Riefenlinien­

zier auf der Schulter und Kammstrich (horizontal, flächig) 

auf der Wandung. Teilw. zusammengesetzt. Grobkeramik. 

Färbung: durchgehend graubraun. Ton: grobe Magerung 

(kristallin, kalkig); stark gemagert. Herstellung: nachge­

drehte Warenarten. Feuerspuren aussen. Inv. 1978/13-4926 

(FK 6191). Parallelen: Furger/Deschler-Erb 1992, Kat. 3/63. 

51 RS einer Schale (konisch) mit nach innen verdicktem Rand. 

Grobkeramik. Färbung: durchgehend graubraun. A/1: ge­

glättet, poliert. Ton: mittelgrobe Magerungskörner (kristal­

lin, Glimmer, Kalk); stark gemagert. Herstellung: handauf­

gebaut. Feuerspuren. Inv. 1978/ 13-4 878 (FK 6188). Parallelen: 

ähnlich Furger-Gunti 1979, Kat. 725. 

52 RS einer Schale (konisch) mit horizontal abgestrichenem 

Rand. Grobkeramik. Färbung: durchgehend grauschwarz­

braun. Ton: feine Magerung (kristallin, Glimmer); stark ge­

magert. Herstellung: handaufgebaut. Innen Russ oder Krus­

ten. Inv. 1978/13.4991 (FK 6198) . Parallelen: ähnlich Furger­

Gunti 1979, Kat. 533. 

53 RS einer Backplatte mit ausladendem, horizontal abgestri­

chenem Rand. pompejanisch-rote Platte. Färbung: rot­

braun / ockerbraun / grau. A: rot engobiert (Randbereich). 

1: rot engobiert. Ton: feine Magerung (vulkanisch); stark ge­

magert. Herstellung: scheibengedreht. Aussenseite und am 

Rand brandgeschwärzt. lnv. 1978/13-4864(FK6188). Paralle­

len: Schucany et al. 1999, Abb. 14.1. 

54 RS einer Backplatte mit aussen gekehltem Rand. Imitation 

pornpejanisch-rote Platte. Färbung: durchgehend orange. I: 

rot engobiert. Herstellung: scheibengedreht. Beidseitig 

brandgeschwärzt. lnv. 1978/13-4861 (FK 6188). Parallelen: 

ähnlich Furger/Deschler-Erb 1992, Kat. 2/ 45; Schucany et al. 

1999, Kat. C8.14. 
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Tafel 7 Basel, Münsterhügel, Fernheizungsgrabung 1978/13, Grube Zone 12. Kat. 48-50.52-54: M. 1:2; Kat. 51: M. 1:3. 

Keramik und Knochen aus frühtiberischer Zeit 139 



55 RS einer Reibschüssel mit Steilrand. Kaum Körnung innen. 

Färbung: durchgehend orange. Ton: mittelgrobe Mage­

rungskörner (kristallin); stark gemagert. Herstellung: schei­

bengedreht. Innen und aussen Kalk- und Phosphatanlage­

rungen. Inv. 19781l3.5 007 (FK 6198). Parallelen: Schucany et 

al. 1999, D3.63. 

56 RS einer Reibschüssel mit Horizontalrand. Grobe Körnung 

innen. Färbung: beige / rötlich / beige. Ton: grobe Mage­

rung (kristallin); wenig gemagert. Herstellung: scheibenge­

dreht. Innenseite und am Rand brandgeschwärzt. Inv. 

1978/13-4883b (FK 6188). Parallelen: Hänggi et al. 1994, Kat. 

52.28; Hagendorn et al. 2003a, Ke551. 

57 Henkel einer Weinamphore. Flacher Stabhenkel. Typ: Dres­

se! 1. Färbung: durchgehend orange-beige. A: weiss-beige 

engobiert. Ton: mittelgrobe Magerungskörner (kristallin); 

stark gemagert. Dat.: römisch, Kaiserzeit, früh. Inv. 

19781l3.5009 (FK 6198). 

58 2 Henkelfragmente einer Amphore. Runder Stabhenkel mit 

Aussenkehle. Herkunft: Baetica. Typ: Haltern 70. Färbung: 

durchgehend beige. A: weiss-beige, glimmerhaltig engo­

biert. Ton: mittelgrobe Magerungskörner (kristallin); stark 

gemagert. Herstellung: scheibengedreht. Inv. 19781l3. 4935 

(FK 6191), 1978/13.5 008 (FK 6198). 

59 WS einer Amphore mit Halsansatz. Herkunft: östlicher Mit­

telmeerraum. Typ: Dresse! 2-5. Färbung: durchgehend 

orangerot. A: beige, dünn engobiert. Ton: grobe Magerung 

(Kalk); wenig gemagert. Innenseite brandgeschwärzt. Dat.: 

römisch, Kaiserzeit, früh. Gehört evtl. zu Inv. 1978/13.5 042. 

Inv.19781l3.5010 (FK 6198). 

60 RS eines Bildlampe mit Ansatz zur Schnauze (Ansatz der Vo­

lute zur Schnauze erhalten), Reliefdekor und Riefenlinien­

zier auf dem Spiegel. Dekorbeschrieb: Anthropogener Kopf. 

Typ: Schulterform III. Handgeformte Keramik. Färbung: 

orange-rot/ grau / orange-rot. A: rot engobiert. Aussen am 

Boden Feuerspuren. Regionale Produktion? Inv.1978/13.5 017 

(FK 6 201). Parallelen: wohl ähnlich Schucany 1996, Kat. 451. 

61 Fragment einer Fibel. Nadel mit Spiralenansatz. Buntme­

tall. Inv. 19781l3.5 016 (FK 6201). 

62 Spatelsonde. Buntmetall. Inv. 19781l3.5 724 (FK 6 211). 
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Tabellen 

Warenart Form Form Deta il Typ Total (n] 

Terra Sigi ll ata (Arretina) Teller/ Platte Consp. 12.3-5 1 

Consp. 18 1 

Consp. 18.2 / Haltern 2 1 

Standring Consp. 82.5 1 

4 

Teller/ Platte Tota l 8 

Schälchen Consp. 22/23 1 

Terra Sigillata (Arret ina) Total 9 

Terra Sigillata (südgal lisch) Teller/ Platte Drag. 17 1 

Schä lchen Drag. 24 1 

Drag. 24/27 1 

Terra Sigi ll ata (südgallisch) Total 3 

Terra Sigi llata Tel ler/ Platte 1 

Terra Sigi ll ata Imitation Platte Drack 2 2 

Schä lchen Drack 9 1 

Gefäss, undefiniert 2 

Terra Sig illata Imitation Tota l 5 

Engob. Keram ikeinheim. Form Schüssel Wandknickschüssel Drack 21 3 

Stei lrandschüssel Drack 22 1 

Drack 20/22 2 

Engob. Keramik einheim. Form Tota l 6 

Dünnwa ndkerami k Schälchen Schä lchen, halbkugelig 2 

Hell tonige Gebrauchskeramik Scha le Schale, halbkugel ig 1 

Krug 24 

Gefäss, geschlossen 8 

Gefäss, undefin iert 25 

Hell ton ige Gebrauchskeramik Tota l 58 

Grautonige Gebrauchskeramik Teller Deru A5 1 

1 

Teller Tota l 2 

Schä lchen Deru C8.3 1 

Scha le 1 

Tonne Deru P6 3 

16 

Tonne Tota l 19 

Topf Schu ltertopf 1 

Topf, klein 5 

3 

Topf Tota l 9 

Kochtopf 1 

Deckel Hohldeckel 1 

Gefäss, geschlossen 8 

Gefäss, offen 2 

Gefäss, undefini ert 17 

Grautonige Gebrauchskeramik Tota l 61 
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Warenart Form Form Detail Typ Tota l (n) 

Grobkeramik Topf Schultertopf 17 

11 

Topf Total 28 

Kochtopf 4 

Schale Schale, konisch 2 

Gefäss, geschlossen 5 

Gefäss, undefiniert 29 

Grobkeramik Tota l 68 

pompejan isch-rote Platte Platte Backplatte 1 

Imitation pompejanisch-rote Platte Platte Backplatte 1 

Reibschüsseln Reibschüssel Steilrand 2 

Kragenrand 1 

Reibschüsseln Total 3 

Dolien Dolium 9 

Amphoren Amphore Weinamphore Dressel 1 2 

Dressel 2-5 1 

Pasqual l ? 1 

Fischsaucenamphore Haltern 69 / Dresse! 8? 1 

Dresse! 10 sim. 1 

Ölamphore Dressel 20 4 

defrutum!Oliven Haltern 70 1 

Dressel 6? 1 

Haltern 70 / Dresse! 20 2 

2 

Amphoren Total 16 

Lämpchen Öllämpchen Bildlampe Löschcke Schulterform III 1 

6 

Lämpchen Total 7 

Keramik gesamt 250 

Tab. 1: Basel, M ünsterhügel, Fernheizungsgrabung 1978113, Grube Zone 12: Übersicht über die Keramik (n = Anzahl). 
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Warenart Form Form Detail Typ MIZ Funktion 

Terra Sigillata (Arretina) Teller/ Platte Consp. 18 1 Service / Essen 

Teller/ Platte Consp. 18.2 / Haltern 2 1 Service / Essen 

Teller/ Platte Consp. 12.3-5 1 Service / Essen 

Teller/ Platte Consp. B2.5 1 Service / Essen 

Schä lchen Consp. 22/23 1 Saucenschälchen 

Terra Sigillata (südga llisch) Teller/ Platte Drag. 17 1 Service / Essen 

Schälchen Drag. 24 1 Saucenschälchen 

Schälchen Drag. 24/27 1 Saucenschälchen 

Terra Sigillata Imitation Teller / Platte Drack 2 2 Service / Essen 

Schälchen Drack 9 1 Saucenschä lchen 

Engob. Keramikeinheim. Form Schüssel Wandknickschüssel Drack 21 2 Auftragsgeschirr für Gesottenes 

Schüssel Wandknickschüssel Drack 21? 1 Auftragsgeschirr für Gesottenes 

Schüssel Steilrandschüssel Drack 22 1 Auftragsgeschirr für Gesottenes 

Schüssel Drack 20/22? 1 Auftragsgeschirr für Gesottenes 

Dünnwandkeramik Schälchen 2 Trinkgeschirr 

Helltonige Gebrauchskeramik Schale Schale, halbkugelig 1 Auftragsgeschirr für Gesottenes 

Krug 4 Schankgesch irr 

Grautonige Gebrauchskeramik Teller / Platte Deru A5 1 Service/ Essen 

Schälchen Deru CS.3 1 Saucenschä lchen 

Schüssel 1 Auftrag sgeschirr für Gesottenes 

Tonne Deru P6 4 Trinkgeschirr 

Tonne Deru P6? 1 Trinkgeschirr 

Topf Schultertopf? 1 Trinkgeschirr 

Topf Topf, klein 5 Trinkgeschirr 

Topf 2 Trinkgeschirr 

Kochtopf 1 Kochgeschirr 

Topf Vorratstopf? 1 Vorrat 

Deckel Hohldeckel 1 Vorrat 

Grobkeramik Topf Schultertopf 7 Trinkgeschirr 

Topf Schultertopf 6 Trinkgeschirr 

Topf 1 Trinkgeschi rr 

Kochtopf 4 Kochgeschirr 

Schale 2 Kochgeschirr 

pompejanisch-rote Platte Backplatte 1 Kochgeschirr, mediterran 

Imitation pompejanisch-rote Platte Backplatte 1 Kochgeschirr, mediterran 

Reibschüsseln Reibschüssel 3 Kochgeschirr, mediterran 

Dolia Dolium 3 Vorrat 

Amphoren Amphore 7 Transport 

Lämpchen Lämpchen Öllämpchen Bildlampe 5 Beleuchtung 

Total 82 

Tab. 2: Basel, Münsterhügel, Fernheizungsgrabung 1978/13, Grube Zone 12: Mindestindividuenzahl und Funktion der Keramikgefässe. 
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Tierart Fragmentanzahl (n) % 

Bos taurus 182 32.1 % 

Sus domesticus 289 51.0% 

Ovis aries/Capra hircus 59 10.4% 

Ovis aries 1 0.2% 

Canis familiaris 2 0.4% 

Gallus ga llus 30 5.3% 

Total Haustiere 563 99.30/o 

Lepus europaeus 1 0.2% 

Aves indet. Passeriformes 1 0.2% 

Pisces indet. 2 0.4% 

Total Wildtiere 4 0.70/o 

Total Bestimmbare 567 100.00/o 

Anser spec. 8 

Total Haus/Wildtiere 8 

Aves indet.. 6 

Aves indet Nonpass.Gallus-Anser 2 

indet. Grösse Schaf 1 

indet. 302 

Total Unbestimmbare 319 

Gesamttotal 886 

n n in % g g in % 

Bestimmbar 567 64.0% 6458.7 98.7% 

Unbestimmbar 319 36.0% 81.8 1.3% 

Total 886 100.0% 6540.5 100.0% 

Tab. 4: Basel, Münsterhügel, Fernheizungsgrabung 1978/13, Grube 

Zone 12: Bestimmbarkeit aller Knochen. 

Bestimmbar 

Unbestimmbar 

Total 

11.4 

0.3 

7.4 

98.7 

1.3 

100.0% 

Tab. 5: Basel, Münsterhügel, Fernheizungsgrabung 1978/13, Grube 

Zone 12: Durchschnittsgewicht (g) aller Knochen. 

Keramik und Knochen aus frühtiberischer Zeit 

Fragment (g) 

3754.5 

2277.6 

3 19.7 

35.9 

15.9 

54.5 

6458.1 

0.3 

0.1 

0.2 

0.6 

6458.7 

16.2 

16.2 

0.8 

0.1 

1.2 

63.5 

81.8 

6540.5 

% 

58.1 % 

35.3% 

4.9% 

0.6% 

0.2% 

0.8% 

100.00/o 

0.0% 

0.0% 

0.0% 

0.00/o 

100.00/o 

Tab. 3: Basel, Münsterhügel, Fernheizungs­

grabung 1978/13, Grube Zone 12: Tierarten­

liste, n = Anzahl, g = Gewicht. 
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Skelettteile Bos Sus Ovis a./ Ovis Canis Gallus Lepus Aves Pisces Anser Aves Aves indet. indet. To tal 

taurus dom. Capra h. aries fam. gallus europ. indet. indet. spec. indet. indet. Gr. OIC indet. 

Fragmentanza hl Pass. Nonpass. 

n n 11 11 n 11 n n n 11 11 G.-A. n n 11 

Os Cornu 1 1 

Geweih 1 1 

Schädel mit Hornzapfen 1 1 

Cranium 64 29 96 189 

Maxil la 3 8 11 

loser Oberkieferzahn 6 7 13 

Mandibula 6 27 7 1 1 42 

loser Unterkieferzahn 4 4 

Unter- od. Oberkieferfrag. 2 2 

Unter- od. Oberkieferzahn 3 1 4 

Total Kopf 81 78 9 1 1 0 0 0 0 0 0 0 0 98 268 

Atlas 2 1 1 4 

Vertebra cervicalis 14 1 15 

Vertebra thoracalis 3 14 3 20 

Vertebra lumbalis 2 10 5 17 

Sacrum 3 3 1 4 11 

Vertebra indet. 3 2 7 12 

Costa 41 46 14 2 2 56 161 

Sternum 1 1 5 1 1 9 

Coracoid 4 4 

Total Rumpf 55 90 26 0 0 11 0 0 2 1 0 0 1 67 253 

Scapula 4 26 6 3 8 47 

Humerus 4 8 5 1 18 

Radius 3 5 3 1 12 

Ulna 3 7 2 12 

Radius/ Ulna 1 1 

Carpornetacarpus 2 2 

Metacarpus 11 3 3 

Metacarpus l II 2 2 

Metacarpus 11 l+ IV 5 5 

Metacarpus IV 5 5 

Metcarpus V 4 4 

lntermedi um (C.) 2 2 

Radiale (C.) 1 1 

Ulnare (C.) 1 1 

Total Vorderextremität 21 63 14 0 0 8 1 0 0 0 0 0 0 8 115 

Pelvis 7 7 3 1 4 4 1 27 

Femur 5 9 1 3 1 19 

Tibia 1 7 4 2 1 15 

Fibula 6 1 1 2 10 

Astragalus 1 2 3 

Calcaneus 2 5 7 

Centrotarsale 2 1 3 

restl. Tarsa lia 1 1 

Metatarsus l l 1 l 

Metatarsus 111 1 l 

Metalarsus 11 l+ IV 4 2 6 

Metatarsus IV 4 4 

Metatarsus V 3 3 

Tarsometatarsus l 1 2 

Total Hinterextremität 23 46 10 0 1 11 0 1 0 7 0 2 0 1 102 

Metapodium allg. 2 2 

Phalanx 1 ant./post. l 5 6 

Plialanx 2 ant./post. l 1 

Phalanx 3 ant./post. l 2 3 

Nebenstrahlpha la11x 2 2 

unbestimm. Röhrenkn. 6 16 22 

unbestimm. Plattenkn. 65 65 

indet. 47 47 

Total Rest 2 12 0 0 0 0 0 0 0 0 6 0 0 128 148 

Gesamttotal 182 289 59 1 2 30 1 1 2 8 6 2 1 302 886 

Tab. 6: Basel, Münsterhiigel, Fernheizungsgrabung 1978113, Grube Zone 12: Skelettteile nach Fragmentanzahl. 
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Skelettteile Bos Sus Ovis a.l Ovis Canis Gallus Lepus Aves Pisces Anser Aves Aves indet. indet. Total 

taurus dom. Capra h. aries fam. gallus europ. indel. indet. spec. indet. indet. Gr. 0/C indet. 

Gewicht Pass. Nonpass. 

g g g g g g g g g g g G.-A. g g g g 

Os cornu 20.3 20.3 

Geweih 3.6 3.6 

Schädel mit Hornzapfen 35.9 35.9 

Cranium 102.9 149.6 2.7 255.2 

Maxilla 219.8 11 7.1 336.9 

loser Oberkieferzahn 122.4 16.6 139 

Mandibula 524.9 606.9 46.2 14.4 3.4 1195.8 

loser Unterkieferzahn 14.9 14.9 

Unter- ad. Oberkieferfrag. 1.5 1.5 

Unter- ad. Oberkieferzahn 3.1 5.8 8.9 

Total Kopf 971.5 908.2 72.3 35.9 14.4 0 0 0 0 0 0 0 0 9.7 2012 

Atlas 89.2 18 3.8 111 

Vertebra cervicalis 63.2 4.1 67.3 

Vertebra thoracalis 15.6 49.5 8.7 73.8 

Vertebra lumbalis 20.2 75.7 23 11 8.9 

Sacrum 23.3 24.2 1.7 5.5 54.7 

Vertebra indet. 11.9 3.6 1.8 17.3 

Costa 195.7 53.5 11.5 0.3 0.2 13.9 275.1 

Sternum 8.3 2 7.8 0.6 1.2 19.9 

Coracoid 3.9 3.9 

Total Rumpf 364.2 287.7 54.8 0 0 12 0 0 0 .2 0.6 0 0 1.2 21.2 741.9 

Scapula 6 17.8 230.3 19. 1 1.4 9.3 877.9 

Humerus 294.2 183.8 103.7 3.9 585.6 

Radius 108.3 42.2 8.9 0.3 159.7 

Ulna 57.6 57.8 4. 1 11 9.5 

Radius/Ulna 66.5 66.5 

Carpometacarpus 1.4 1.4 

M etacarpus II 6.9 6.9 

Metacarpus 111 20.9 20.9 

Metacarpus lll+IV 244.6 244.6 

Metacarpus IV 5 1.8 51.8 

Metacarpus V 11.5 11 .5 

lnterrnediurn (Carpale) 6.3 6.3 

Radiale (C.J 2.4 2.4 

Ulnare (C.J 28.3 28.3 

Total Vorderexremität 1417.3 6 13 .9 131.7 0 0 10.8 0.3 0 0 0 0 0 0 9.3 2 183.3 

Pelvis 154.7 74.2 20.9 1.5 8.6 7.7 3 270.6 

Femur 71.9 128.9 2.2 9.5 3.1 215.6 

Tibia 47.5 84.7 19.8 8.3 4.5 164.8 

Fibula 14.2 0.4 0.3 0.1 15 

Astragalus 31.6 20.6 52.2 

Calcaneus 98.2 49.5 147.7 

Centrotarsa le 54.4 3.3 57.7 

restl. Tarsalia 6.6 6.6 

Metatarsus 11 2 2 

Metatarsus 111 7.3 7.3 

Metatarsus 11 l+IV 503.6 18 52 1.6 

Metatarsus IV 40.1 40.1 

Metatarsus V 6 6 

Tarsometatarsus 4.9 0.1 5 

Total Hinterextremität 968.5 430.8 60.9 0 1 .5 31.7 0 0 .1 0 15.6 0 0.1 0 3 1512.2 

Metapodium allgemein 1.6 1.6 

Phalanx 1 ant./post. 5.3 26.5 31.8 

Phalanx 2 ant./post. 3 3 

Phalanx 3 ant./post. 27.7 3.2 30.9 

Nebenstrahlphalanx 1 2.7 2.7 

unbestimm. Röhrenkn. 0.8 4.5 5.3 

unbestimm. Plattenkn. 6.8 6.8 

indet. 9 9 

Total Rest 33 37 0 0 0 0 0 0 0 0 0.8 0 0 20.3 91 .1 

Gesamttotal 37 54 .5 2277.6 3 19 .7 35.9 15.9 54.5 0.3 0.1 0.2 16.2 0.8 0 .1 1.2 63.5 6540.5 

Tab. 7 : Basel, Münsterhügel, Fernheizungsgrabung 1978113, Grube Zone 12: Skelettteile nach Gewichtsanteilen. 
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Alter Bos taurus Sus Ovis a./ 

domesticus Capra h. 

infantil 1 1 

juvenil 2 26 

non subadult 1 1 

subadult 1 10 

jungadult 6 14 

adult 5 3 

adult-senil 1 1 

Ergebnis 16 55 2 

Ergebnis in 0/o 21.900/o 75.300/o 2.70% 

Tab. 8: Basel, Münsterhügel, Fernheiz ungsgrabung 1978/13, Grube 
Zone J 2: Schlachtalter (nach n). 

Fundort Schicht Datierung Befund 

Basel, Münsterhügel 

Rittergasse 29A Grube 5 augusteisch 1 Grube 

Rittergasse 4 Phase 2 und 3 augusteisch Schichten 

Murus Gallicus R. 1 20 BC-20 A D Schichten 

Fernheizungsgrabung Grube tiberisch 7 Grube 

7978/13, Grube Zone 12 

Augusta Raurica 

Kaiseraugst, Grabung 1979 1. Hälfte 1. Jh. Schichten 

Militärl ager (tib-claud) (Spi tzg raben) 

Augst, Phase 1- 4 2 AD-50/60 AD Schichten 

Theaterstratig raphie 

Augst, lnsula 23 Tl 1. Hälfte 1. Jh. v.a. Schichten 

Vindonissa 

Breite 7. -4. Periode augusteisch Schichten, 

Vorlagerzeit Gruben 

5.-7. Period e tib-claud Schichten, 

Lagerzeit Gruben 

Feuerwehrmagazin 1. Phase 2. Jhzt. Schichten, 

2.-4. Ph ase 76/ 17 AD - 45 Scl1ichten, 

Zurzach 

Kastel l Phase 7-3 10 AD-Mitte 1. Jh. v.a. Gruben 

Vicus Horizont 1 10 AD - 30/40 v.a. Schichten 

Tab. 9: Charakteristik der für die Vergleiche betrachteten Fundorte. 

Funktion 

Vicus 

Vicus 

Vicus 

Vicus 

Militärlager 

Koloniestadt 

Koloniestadt 

? 

Militärlager 

? 

Militärlager 

M ilitärkastell 

Vicus 
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Militär? Literatur 

Militär? Ohnsorg 2004 

Militär Deschler- Erb et al. 1998 

zivi l Ebersbach 1998 

? 

Militär Deschler- Erb 799 7b 

zivil Deschler-Erb 7992 

zivil Deschler-Erb 199 1 a 

Z ivil? Schibler/Pfäffl i 2003 

Mil itär Schibler/ Pfäffli 2003 

Militär Ginella et al. 2000 

Militär Ginell a et al. 2000 

Militär Morel 7994 

zivil M orel 7994 



Fundort n von Bos, Bos n Sus n Ovis/Capra G von Bos, 

Sus, O/C % % n % Sus, O/ C 

Basel, Münsterhügel 

Rittergasse 29A 686 45.6 46.1 8.3 10707.8 

Rittergasse 4 64 1 37.8 47.4 14.8 884 1.3 

Murus Gallicus 104 40.3 33.7 26.0 1182.8 

Fernheizungsgrabung 531 34.3 54.4 11.3 6351.8 

1978/13, Grube Zone 12 

Augusta Raurica 

Kaiseraugst, 364 24.7 34.1 41.2 8339.0 

Militärlager 

Augst, 2484 60. 1 13.5 25.5 583 18.4 

Theaterstratigraphie 

Augst. lnsula 23 " 3282 37.9 38.0 24.1 

Vindonissa 

Breite 2692 58.7 30 11.3 42506.5 

1337 27.3 48.5 24.2 15970.8 

Feuerwehrmagazin 197 33.5 35.5 3 1.0 2929.4 

1573 45.8 34.5 19.7 26708.9 

Zurzach 

Kastell 4503 25.6 47.4 27.1 53269.6 

Vicus 793 54.2 24.6 21.2 24398.8 

Tab. 10: Vergleich der Anteile der verschiedenen Haus-und Wildtiere. 

berechnet aufgrund aller Bestimmbaren 
die fe hlenden G-Werte lassen sich aufgrund der Mikrofichen berechnen 

Keramik und Knochen aus frühtiberischer Zeit 

Bos g Sus g Ovis/Capra Gallus n • Gallus g • Wild n' Wild g 

% % g% % % % % 

59.3 36. 1 4.6 1.6 0.1 1.0 2.5 

60.3 32.1 7.6 1.2 0.1 0.7 2. 1 

61.4 23.2 15.4 0.0 0.0 0.9 0.1 

59.1 35.9 5.0 5.3 0.8 0.7 0.0 

37.2 32.8 30.1 0.8 0.1 2.6 6.4 

82. 1 13.4 4.5 0.6 0.0 0.1 0.0 

1.2 0.5 

77.6 17.6 4.8 0.6 0.1 0.3 0.4 

59.0 31.0 10.0 10.4 1.4 6 3.6 

64.3 22.3 13.4 1.4 0.2 1.4 0.5 

67.5 22.3 10.2 0.4 0.0 0.3 0.1 

41.4 41.1 17.5 6.8 1.0 1.6 2.9 

81.8 10.0 8.3 1.9 0.1 3.3 3.7 
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Ovis aries/Capra hircus 

Mandibula 

Aborale Asthöhe Milli. Asthöhe 

67.5 64.4 

Humerus 

Gr. Breite dist. Gr. Breite Trochlea 

32.2 30.1 

Sus domesticus 

Scapula 

Gr. Länge Proc. articu. Länge Gelenkfl. Breite Gelenkfl. 

30.4 23.5 21.3 

34.5 30.5 26.3 

33.8 26.8 24.5 

Metacarpus IV 

Gr. Länge Gr. Breite dist. Länge ohne Sporn Gr. Breite prox. Breite Mitte Diaph. 

71.8 18.6 70 16.8 15.4 

Astragalus 

Gr. Länge lateral. Hälfte Gr. Länge medial. Hälfte 

43.6 41.5 

M etatarsus IV 1 1 1 1 1 

Grösste Länge 1 Gr. Breite dist. 1 Länge ohne Sporn 1 Gr. Breite prox. 1 Breite Mitte Diaph. 1 

94.6 I 18.2 I 92.6 I 16 1 13.8 1 

Phalanx 2 anterior/posterior 1 

Gr. Länge 1 Gr. Breite dist. 1 Gr. Breite prox. 1 KI. Breite Diaph. 1 

23.3 I 13.8 1 15.5 1 12.3 I 

Phalanx 3 anterior/posterior 

KI. Breite Diaph. 1 Gr. (diag.) Länge Sohle I Mittl. Breite Sohle 

21.3 1 21.4 1 11 

13.7 

Atlas 

Gr. Länge 1 Gr. Länge Facies artic.cran. 

z. Facies artic.caudal 

42.2 I 32 

Bos taurus 

loser Oberkieferzahn 

Breite Zahn Zahnschmelz bis oben 

15.5 15.1 

23.7 30.7 

27 36 

21.1 21.1 

20. 1 20.3 

Mandibula 

7 8 15a 15b 15c 

128 81.1 44.7 64 43 37 

Ulna 

Länge Olecrano Gr. Breite ü. Proc. coronarii 

76.7 17.6 

1 M etacarpus lll+IV 

1 Gr. Breite prox. Gr. Tiefe prox. 

1 52.8 30.1 1 

Astragalus 

Gr. Breite dist. Gr. Länge lat. Hälfte Gr. Länge med. Hälfte (Gr.) Tiefe lat. Hälfte (Gr.J Tiefe med.Hälfte 

35.8 59.9 55.1 39.9 31.3 

M etatarsus llf+IV 

Gr. Länge Gr. Breite prox. KI. Breite Diaph. Gr. Breite dist. Gr. Tiefe prox. KI. Tiefe Diaph. Gr. Tiefe dist. 

226 51 29.5 52 25.5 30.6 

228 45.4 26.7 51.4 45 24.7 29.6 

Tab. 11: Basel, Münsterhügel, Fernheizungsgrabung 1978/13, Grube Zone 12: Masstabellen. 
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Ga/lusga/lus 

Coracoid 

Gr. Länge Länge medial Gr. Breite basal Breite Facies 

articularis basalis 

55.3 52.6 15 11.8 

54.7 52.2 15.5 12. l 

Hurnerus 

Gr. Länge 1 Gr. Breite prox. 1 KI. Breite Corpus 1 Gr. Breite distal. senkr. 

72.4 1 18.8 1 72 1 15.6 

Ulna 

Gr. Länge Gr. Breite prox. KI. Breite Corpus Gr. Diagonale prox. Gr. Länge dist. 

71.4 9.1 4.3 13.2 10.l 

70.8 9 4.8 10.l 9.1 

Carpometacarpus 

Gr. Länge 1 Gr. Breite prox. 1 Gr. Länge dist. 

38.3 1 11 1 7 

Femur 

Gr. Länge Gr. Breite prox. KI. Breite Corpus Gr. Breite dist., senkr. Länge medial Gr. Tiefe prox. Gr. Tiefe dist. 

82.8 15.7 6.6 15.6 76.3 16 10. l 

82.B 15.4 7.5 16 76.5 16.4 l l .7 

Tibia 

Gr. Tiefe dist. Gr. Diagonale prox. 

19.2 

13.l 

Tarsometatarsus 

Gr. Länge 1 Gr. Breite prox. 1 Kl. Breite Corpus [ Gr.Breite dist.. senkr. 

so.2 I 12.6 1 7 1 12.3 

Tab. 12: Basel, Münsterhügel, Fernheizungsgrabung 1978/13, Grube Zone 12: Masstabellen. 

Tierarten keine Schnitt- Hack- Säge- Kombination von Kombination v. Ergebnis 

spuren spuren spuren Schnitt-/ Hacksp. Hack- / Sägesp. 

Bos taurus 13 1 7 34 9 1 182 

Sus domesticus 235 20 3 1 1 2 289 

Ovis aries/Capra hircus 52 1 5 1 59 

Ovis aries 1 1 

Ca nis fam iliaris 2 2 

Ga llus ga llus 29 1 30 

Lepus europaeus 1 1 

Aves indet. passeriformes 1 1 

Pisces indet. 2 2 

Anser spec. 8 8 

Aves indet. 6 6 

Aves indet. non pass. Gallus-Anser 2 2 

indet. Grösse Scha f 1 1 

indet. 29 1 10 1 302 

Ergebnis 762 39 71 1 12 1 886 

Ergebnis in D/o 86.0 % 4.4% 8.0% 0.1 % 1.4% 0.1 % 100.0% 

Tab. 13: Basel, Münsterhügel, Fernheizungsgrabung 1978/13, Grube Zone 12. Schlachtspuren nach Fragmentanzahl. 
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Einleitung 

Bernard Jaggi 

Der vorliegende Jahresbericht porträtiert 17 baugeschichtliche 

Untersuchungen, die bis Ende 2007 abgeschlossen werden 

konnten . Da über Kurzeinsätze und einzelne Begutachtungen, 

Kontrollgänge oder kleinere Dokumentationen sowie über 

noch nicht abgeschlossene Untersuchungen hier nicht berich­

tet wird, ist die Auswahl kleiner als die Zahl der im Berichtsjahr 

tatsächlich bearbeiteten Fälle. Unter den vorgestellten Beispie­

len gibt es allerdings auch einige ältere Untersuchungen. 

Insgesamt wurden im Jahr 2007 29 Objekte bearbeitet. Die 

Adressen der im Folgenden nicht besprochenen Dossiers sind 

unten aufgeführt. Die kursiv geschriebenen Fälle waren am 

Ende des Berichtsjahrs noch in Arbeit und werden zu einem 

späteren Zeitpunkt vorgestellt. 

• Aeschenvorstadt 13 

• Blumenrain 28 

• Gemsberg 6 

• Heuberg 5 (Spiesshof) 

• Klingental 11 

• Klosterberg 9 

• Münchensteinerstrasse 99 (Wolfgottesacker) 

• Münsterplatz 19 (Schürhof / Kle iner Rollerhof) 

• Nadelberg 10 (Zerkindenhof) 

• Petersplatz 11 

Baugeschichtliche Untersuchungen 

• Spitalstrasse 22 (Faeschsches Haus) 

• St. Alban-Vorstadt 60 (St. Alban-Eck) 

• Steinenvorstadt 4 (Zum schwarzen Widder) 

• Webergasse 20 /22 

Neben den oben aufgeführten Autoren waren im Jahr 2007 zu­

sätzlich Benjamin Fischer und Daniel Huber für die Baufor­

schung tätig. 1 Benjamin Fischer war in besonderem Mass auch 

am Gelingen dieses Jahresberichts beteiligt, da er bereits im 

Vorfeld hervorragende Plangrundlagen für einige der vorliegen­

den Aufsätze anfertigte. Ferner unterstützten uns auch Jukka 

Altermatt und Philipp Ryffel tatkräftig bei der digitalen Umset­

zung verschiedener Abbildungsvorlagen.2 Bei der Aufarbeitung 

historischer Schriftquellen leistete David Misteli wertvolle 

Dienste.3 

Spezielle Aufgaben 

Die Publikation der in den vergangenen Jahren interdisziplinär 

erarbeiteten Resultate zum Thema Erdbeben von 1356 beschäf­

tigte uns am Rande auch noch 2007, da wiederholt redaktionel­

le Bearbeitungen zu überprüfen waren. 4 

Im Berichtsjahr haben wir erneut einen Anlauf genom­

men, um die Gesamtdokumentation der Untersuchung des 

Meierhofs in Riehen unter Dach und Fach zu bekommen. Die 

Fertigstellung der Pläne der baugeschichtlichen Untersuchung 

dieses bedeutenden mittelalterlichen Gebäudes ist seit den 

197oer-Jahren hängig.5 

Eine weitere Aufgabe, die dem Leiter der Bauforschung 

über Jahre immer wieder erhebliche Kapazitäten abverlangte, 

war die konsultative Teilnahme beim Ausbau des Informations­

systems Domus. Im Berichtsjahr ging es vor allem um die Etab­

lierung zweckmässiger Thesauri für die Objektbewirtschaftung 

und Inventarisation. Die Aufgabe konnte nun an den dafür 

hauptamtlich eingesetzten Basil Marty übertragen werden . 

Öffentlichkeitsarbeit 

2007 fanden insgesamt sechs Führungen unter der Verantwor­

tung der Bauforschung oder unter Beteiligung der Mitarbeiten­

den in diesem Fachgebiet statt. 

Obwohl der 650. Jahrestag des Basler Erdbebens bereits 

ein Jahr zurücklag, konnten wir zu diesem Thema nochmals 

drei bau geschichtliche Führungen anbieten, zwei für Fachleute 

und eine als Lehrerfortbildung. 

Am Tag des Denkmals wurde u. a. der Hohe Dolder, St. Al­

ban-Vorstadt 35, speziell aus der Sicht der Bauforschung vorge­

stel lt. Ferner durften wir auf einem Rundgang der Öffentlich-
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keit die Reste der Kleinbasler Stadtmauern zeigen und an ei- Anmerkungen 

nem weiteren Anlass die Baugeschichte des Kleinen Klingentals 

näher bringen.6 

Zum vorliegenden Bericht 

2 

Aus den hier vorgestellten baugeschichtlichen Befunden und 

Auswertungen resultierte wieder ein breit gefächertes Spekt­

rum an Erkenntnissen , die zu neuem Wissen führten oder be- 3 

reits vorhandene Annahmen bestätigten. 

An der Spalenvorstadt 10 und an der Ochsengasse 16 (im 

Kleinbasel) konnten anlässlich von Fassademenovationen far- 4 

big gefasste Sichtfachwerkfassaden unter modernen Verputzen 

zum Vorschein gebracht werden. Beide Beispiele zeigen, dass 

das Fachwerk ausschliesslich auf die Obergeschosse beschränkt 

war. Im Fall der Spalenvorstadt 10, wo es sich um eine nach aus-

sen erweiterte Hoffassade handelt, ruhte das Fachwerk auf 5 

Stützen über einer offenen Erdgeschoss-Vorhalle. An der Och­

sengasse hingegen besassen das Erdgeschoss und das erste 

Obergeschoss eine gemauerte Front, die im 19. Jahrhundert 

vollständig ersetzt wurde. 

Anlässlich eines Umbaus im Erdgeschoss mit zusätzlicher 

Erweiterung des Kellers gelang es - ergänzend zu älteren Auf- 6 

schlüssen - das Baudatum des schmalen Gebäudes am Spalen­

berg 30 festzustellen: Das Haus wurde im Jahr 1357, also unmit­

telbar nach dem Basler Erdbeben, errichtet. Damit grenzt sich 

der untere Teil vorn obersten Geschoss mit Dachwerk, das an­

lässli ch der früheren Untersuchung als Aufstockung von 1486 

erfasst werden konnte, deutlich ab. 

An der Hebelstrasse 7 konnte dank gezielter Untersuchun­

gen im Innern und anhand der unterscheidbaren, zusammen­

gesetzten Dachwerke die Entstehung des barocken Gyrengar­

tens vo llständig entschlüsselt werden. Ausgehend von einem 

Primärgebäude von 1576, das sich im Grundriss in Form eines 

Parall elogramms mit der Schmalseite an der Strasse erhalten 

hat, setzte stadtauswärts um 1603 ein erster Ausbau mit separa­

tem Dachstuhl und offener Halle im Erdgeschoss an. Dieser Zu­

stand ist auch auf dem Merianprospekt von 1615 sehr schön er­

kennbar. Mit einer stadtseitigen Erweiterung um 1757 entstand 

der barocke Bau mit beidseitigem Krüppelwalm und reicher In­

nenausstattung, von der sich viele vertäferte Räume mit Stuck­

decken und ausgemalten Spiegeln erhalten haben. Erst im spä­

ten 19. Jahrhundert erfolgte noch die Überbauung der Hofein­

fahrt am linken Rand des Gebäudes. 

Der etwas länger zurückliegende Einsatz am Leonhards­

graben 7 konnte nun aufgearbeitet und in diesem Bericht dar­

gestellt werden. Der Fokus liegt hier auf der Burkhardschen 

Stadtmauer, die im Keller einer ehemals zum Spalenberg hin 

orientierten Liegenschaft zum Vorschein kam. Im Anstoss an 

diesen ältesten Mauerzug zeigten sich erste Steinbauten an den 

Brandmauern auf beiden Seiten, die unmittelbar nach dem 

Erdbeben von 1356 anlässlich einer Unterkellerung unterfangen 

worden waren. 

Ihre Tätigkeit geschah im Rahmen einer Zivildienstleis­

tung. Beiden sei an dieser Stelle für ihren wertvollen Ein­

satz gedankt. 

Ebenfalls Zivildienst Leistende, die einen mehrmonatigen 

Einsatz mit Schwerpunkt in der Bauforschung bei uns ab­

solvi erten. 

David Misteli studiert an der Uni Basel Geschichte und 

Kunstgeschichte. Er war vom Juli bis September 2007 bei 

uns als Praktikant tätig. 

Für die Unterstützung bei der Übertragung der Texte ins 

Englische möchte ich an dieser Stelle Frau Sadhbh Szczes­

na herzlich danken. Zum Erdbebenprojekt siehe auch die 

Kommentare in der Einleitung der Beiträge zur Baufor­

schung im JbAB 2006. 

Die damals vor Ort tätige Bauforscherin, Christine Greder, 

ist seit längerem daran, die vielen steingerechten Aufnah­

men der Umfassungsmauern dieses mittelalterlichen Ge­

bäudes definitiv zu beschriften. Die gesamte Dokumenta­

tion soll so rasch wie möglich in das Archiv der 

Denkmalpflege eingehen. 

Die Führung zum Thema «Stadtmauern» fand aus Anlass 

der gleichzeitig im Museum Kleines Klingental laufenden 

Ausstellung «Mauern , Schanzen, Tore» statt. 

156 JbAB 2007 



1. Blumenrain 2, 8 und 10 - Grandhotel Les Trois Rois 

(2004/293) 

Bernard Jaggi und Hans Ritzmann 

Vorbemerkung 

Das auf den 1681 gegründeten Gasthof zu den Drei Königen zu­

rückgehende Grandhotel Les Trois Rois wurde in den Jahren 

2004 bis 2006 von Grund auf saniert und mit grossem Aufwand 

restauriert bzw. in Teilen auch rekonstruiert. 1 Der Hotelbau 

stammt von Amadeus Merian und war in den Jahren von 1842 

bis 1844 erbaut worden. Er entstand anstelle einer älteren Be­

bauung, deren Anlage und Struktur durch den klassizistischen 

Neubau weitgehend ausgelöscht wurde (Abb. 1). Es haben sich 

dabei allerdings doch noch einige wenige Mauerstrukturen er­

halten: Das eindrücklichste Zeugnis dieser Vorgängerbauten 

verbirgt sich in der Brandmauer zwischen dem Hotelneubau 

und der später rheinaufwärts entstandenen Kantonalbank, die 

1902/03 am Platz des ehern. Salzhauses errichtet wurde. Die an-

deren baugeschichtlichen Relikte in Gestalt von mittelalterli­

chen Brandmauerresten fanden sich im Gewölbekeller, der im 

nördlichen Seitentrakt des Hotelgebäudes integriert worden 

war. 

Im folgenden Bericht soll auf diese beiden Befundstellen 

eingegangen werden (Abb. 2). Auf ein ausführliches Rekapitu­

lieren der lokalen Baugeschichte sowie auf die bau- und kunst­

geschichtliche Würdigung des Merian-Baus wird hier verzich­

tet, da im Zuge der Neueröffnung des Grandhotels Les Trois 

Rois unlängst Publikationen erschienen sind, welche diese As­

pekte und auch die jüngste Renovation in Bild und Text umfas­

send und kompetent abdecken.2 Die Berichterstattung erfolgt 

in zwei Teilen: Im ersten Teil werden die Befunde und Zusam­

menhänge an der Südbrandmauer zwischen dem Hotelbau 

und dem Gebäude der benachbarten ehemaligen Kantonal-

Abb. 1 Blumenrain 2, 8, 10 - Grandhotel Les Trois Rois. «Situations plan des Gasthofes zu den drei Königen», 1842. In diesem Projektierungs­

plan von Amadeus Merian sind noch die Vorgängerbauten eingezeichnet und geben einen Eindruck von deren Kleinteiligkeit. - StABS, PLA B 

3,18. 

r 
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Abb. 2 Blumenrain 2, 8, 10- Grandhotel 

Les Trois Rois. Grundriss Erdgeschoss. Die 

beiden im Aufsatz beschriebenen Zonen 

sind ein.gefärb t. Rechts ist die Brandmauer 

zur alten. Kan.ton.albank, links ist der 

Gewölbekeller ein.gezeichnet. - StABS, Bau. 

BB2. 

bank, das neu zum Hotel geschlagen wurde, beschrieben. Im Verputzes präsentierten sich im freigelegten Mauerwerk Teile 

zweiten Teil kommen die mittelalterlichen Mauerreste im Ge- der Fassaden von Vorgängerbauten, die auf der Nachbarparzel-

wölbekeller zur Darstellung. le des Hotels gestanden hatten . Die im Mauerbefund zutage 

getretene Fassadenarchitektur konnte auch mit zeitgenössi-

Befunde in der Südbrandmauer sehen Bildquellen korreli ert und identifiziert werden . 

Mit dem Aushub eines zusätzlichen Kellers im Bereich der 

Mit der aktuellen Vergrösserung des Hotels durch Zusammen- Südbrandmauer kam das eindrückliche Bossenquadermauer-

legen des Merianbaus mit dem Gebäude der ehemaligen Kan - werk des mittelalterlichen Salzturms zum Vorschein. Dieser Teil 

tonalbank musste die dazwischen liegende Brandmauer gross- wurde von der Archäologischen Bodenforschung untersucht 

flächig freigelegt werden, um Bodenverankerungen und diverse und dokumentiert (Abb. 4).3 

Durchbrüche ausführen zu können. Nach dem Abschlagen des 

Abb. 3 Blumenrain 2, 8, 10 - Grandhotel Les 1)-ois Rois. Abbruch der Vo rgängerbauten.. - Aquarell von Ach illes Bentz, 1842, Privatbesitz . 
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Abb. 4 Blumenrain 2, 8, J O - Grandhotel 
Les Trois Rois. -Ausschnitt aus dem 
Merianplan von 1615, darauf zu sehen der 
markante Salzturm. 

Befundstelle Brandmauer Süd 

Die Nordseite dieser Brandmauer wurde im Laufe der Sanie­

rung vollständ ig freigelegt. Für die Dokumentation des Aufge­

henden konnte auf den digitalen Grund lagen der Archäologi­

schen Bodenforschung aufgebaut werden. Da der Baubetrieb 

ein zusammenhängendes Vorgehen bei der Untersuchung aus­

schloss, wurde etappenweise dokumentiert.4 

Ab Höhe des ersten Kellergeschosses kamen im strassen­

seitigen Teil der Brandmauer Fragmente einer repräsentativen 

Barockfassade zum Vorschein. Die nun freigelegten Architek­

turteile aus Hausteinen wurden beim Neubau des Hotels im 19. 

Jahrhundert auf die Fassadenfläche zurückgeschlagen und 

überputzt. Trotz der Oberflächenzerstörung gelang es, die 

Architekturteile dieser ehemaligen Fassade zu erkennen und 

detailliert aufzunehmen, was schliesslich eine fast vollständige 

Planrekonstruktion ermöglichte. 

In den historischen Akten bzw. Bildquellen wurde das ent­

sprechende Haus identifiziert, welches dieser Fassade zuzuord­

nen ist. Im Folgenden soll mit Hilfe von Phasenzeichnungen 

die Abfolge der Vorgängerbauten an diesem Ort vom Mittelalter 

bis heute verständlich gemacht werden.5 

Das Salzhandelshaus 

Bei der in der rechten Hälfte der Südbrandmauer zutage getre­

tenen Barockfassade handelt es sich eindeutig um das so ge­

nannte «Salzhandelshaus» von 1684. In diesem zumindest nach 

aussen hin repräsentativen Gebäude wurden wohl hauptsäch­

lich die Handelsgeschäfte abgewickelt, während die Ware - das 

Salz- im grossen, südwestlich angrenzenden Salzhaus lagerte. 

Die dreigeschossige, axiaJsymmetrische Fassade war in 

gleicher Flucht an die Nordfassade des Salzturms angebaut. In­

nerhalb ihrer eigenen Breite bildet sie eine symmetrisch ange­

ordnete Architekturgliederung mit repräsentativer Mittelachse 

Baugeschichtliche Untersuchungen 

a~ r . v -· _, _-. . l .: 
·-~ 

V 

und seitlichen Fensterachsen. Das in der Mittelachse liegende 

Portal sowie die beidseitig angeordneten, dreiteiligen Fenster 

werden von Lisenen gerahmt. Die beiden inneren Lisenen rei­

chen bis zum Gurtgesims des ersten Obergeschosses. Darüber 

bekrönt ein halbrundes Bogenfeld mit Relief das Mittelportal 

(Abb. 5) . 

Die im Folgenden beschriebenen Detailbefunde sind mit 

Nummern bezeichnet, welche in der Abbildung 5 kartiert sind: 

1 Mit dem jetzigen Umbau wurde ein weiteres Kellergeschoss 

abgetieft. Dabei konnte der unterste Bereich der nördlichen 

Aussenseite des Salzturms freigelegt werden: Die Bossen­

quader des aus der Zeit um 1200 stammenden Salzturmes 

aus rotem Buntsandstein sind sauber gefügt und mit regel­

mässigem Randschlag versehen. Das in der Höhe über das 

ganze 2. Untergeschoss reichende Fragment stösst nach 

Westen bis an die Flucht der Barockfassade des Salzhandels­

hauses von 1684. 

2 ln der Zeit zwischen dem Abbruch des Salzturmes im Jahre 

1829 und dem Bau des Hotels in den Jahren 1842 bis 1844 

blieb die nördliche Turmwand eingebunden in die nördliche 

Brandmauer des Gewerbehauses. Mit dem Bau des Hotels 

wurde schliesslich eine neue Brandmauer erstellt. Diese 

Brandmauer weist im 1. Kellergeschoss und im 2. Oberge­

schoss einen Eckverband nach Norden auf, wodurch sie klar 

dem Hotelbau zugeordnet werden kann. Im Westen stösst 

die Brandmauer an die bestehende Lisene der Fassade des 

Salzhandelshauses (6). 

3 Eine regelmässige Reihe von Geri.istlöchern im oberen Be­

reich des heutigen 1. Obergeschosses zeigt sich nicht nur im 

linken Brandmauerteil des Hotels, sondern auch rechts, im 

Bereich der integrierten Hausteinfassade. Die Geri.istlöcher 

wurden dort nicht in das Mauerwerk eingebrochen, sondern 

auf die ehemalige Traufkante bzw. auf das Gurtgesims aufge­

legt und von der neu erstellten Brandmauer ummauert. Da-
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Vom Salz turm zur Kanton.albank: eine schematische Darstellung der baugeschichtlichen Entwicklung 

Salzturm 

/ ~rn1200 

/ w < _____ _ 

Salzhaus 
vor 1566 

Phase bis 1684 

Der Salz turm wurde um 1200 erbaut. Er 

diente der Überwachung des Handelsplat­

zes an der SchijJlände. Da der Handel mit 

Salz an diesem Ort eine besondere Bedeu­

tung hatte, erhielt der Wehrturm den 

Namen «Salzturm». 
Südlich an den Salzturm grenz te ein grosses 

Lager- und Handelshaus, das «Salzhaus». 

Es wurde 1566 in Zusammenhang mit 

Reparaturarbeiten wegen Hochwasserschä­

den erwähnt, dü1fte aber wesentlich älter 

sein. 

1829 wurde der Turm schliesslich abgebro­

chen. und durch eine Erweiterung des 

Salzhauses ersetzt, das for tan als Rhein.La­
gerhaus diente. Es ist an.z unehmen, dass die 

nördliche, an den Gasthof an.grenzen.de 

Turmseite in. der Flucht der untersuchten. 

Brandmauer stehen blieb. 

Erwe11erung des 
Gewerbehauses 
(vorher Salzhaus) 

Phase zwischen 1829 und 1840 

Phase von 1684 bis 1702 

1684 wurde westlich, an den Salz turm 

anschliessen.d, das Salzhandelshaus erstellt, 

das der Verwaltung diente. Das Haus wies 

eine repräsentative, gegen den ehemaligen. 

Blumenplatz gerichtete Barockfassade auf 

In den Jahren 1842- 44 e1folgte der Neubau 

des Hotels zu den drei Königen. von 
Amadeus Merian. Dabei wurde die bis 

dahin in. der Brandmauer erhaltene 

Salz turmfassade über dem Kellergeschoss 

abgebrochen und durch eine neue Brand­

mauer ersetzt. 
Hin.gegen wurde die freistehen.de Barockfas­
sade des Salzhandelshauses m it Ausnahme 

der vorstehen.den Architekturteile, die 

zurückgespitz t wurden., belassen. und in die 

Brandmauer integriert. 

1840 bis 1843 
Neubau Hotel 
Drei Könige 

Phase zw1sct1en 1843 und 1903 

Abb. 5 Blumenrain. 2, 8, 10 - Grandhotel Les Trois Rois. • 
Ansicht der Brandmaue,: 

Phase ab 1 702 

1707 wurde der benachbarte Gasthof zu den 

drei Kön igen. bis zum Salz turm hin 

erweitert. Dabei erhielt der Wirt die 

Erlaubnis, die tragen.den. Holzbalken in das 

dicke Mauerwerk des Turmes einzulassen. 

1861 erhielt das ehemalige Salzhaus, seit 

1830 Rheinlagerhaus, die Funktion ein.er 
Gewerbehalle. 

1900 musste schliesslich die Gewerbehalle 

dem Neubau der Kan.ton.alban.k weichen. 

Phase ab 1903 

Der Plan zeigt die Brandmauer mit dem Fassaden.befun.d im Schnitt durch das heutige Grandhotel Les Trois Rois. Im linken, rheinseitigen 

Teil stand der Salz turm, während im rechten Teil die Fragmente des Salzhandelshauses in Erscheinung traten. Das zum Salzhandelshaus 
gehören.de Strassen.niveau entspricht ca. dem Bodenniveau des heutigen oberen Kellerbodens. Es lag somit rund 2, 6 Meter unter dem 

heutigen Strassen.niveau. -Aufnahme: Hans Ritzman.n.. 
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mit weisen die Gerüstlöcher auf die obere Begrenzung der 

Barockfassade hin. Unmittelbar darunter befinden sich lan­

ge, schmale Hausteine, welche ursprünglich Teile des Gurt­

gesimses waren. Das ganze Gesims war aber bedeutend hö­

her. Vermutlich stand der obere Teil des Gurtgesimses weit 

aus der Fassadenflucht hervor. Aus diesem Grund wurden 

die Steine herausgelöst und an deren Stelle die Gerüsthölzer 

eingelegt. Die vorstehenden Architekturteile wurden in der 

Regel auf die Fassadenflucht zurückgeschlagen. Einzelne 

Steine lösten sich dabei ganz aus der Fassade. Die dadurch 

entstandenen Verletzungen der Fassadenoberfläche sowie 

natürlich alle gebauten Öffnungen wie Tür und Fenster 

mussten beim Bau des Hotels zugemauert werden. 

4 Über der axialen Eingangstüre befand sich eine Inschrift­

tafel aus Buntsandstein, welche heute im Historischen Mu­

seum eingelagert ist (Abb. 6).6 Aus der zum Teil schadhaften 

Inschrift ist zu erfahren, wer damals die Ämter des Zunft­

meisters oder der Salzherren besetzte. Teilweise hatten Alt­

bürgermeister und andere angesehene Persönlichkeiten 

diese Ämter inne, wodurch die besondere Bedeutung und 

der hohe Stellenwert des Salzhandels in der damaligen Zeit 

zu erahnen ist. Zur Reputation dieser städtischen Aufgabe 

passt durchaus auch die repräsentative Fassade. 

Im unteren Teil der Tafel waren folgende Zeilen eingraviert: 

« ... ist dis Gebäu von grund auf erbauen und vollendet wor­

den als Samuel Burckhardt dem Lohnamt und Hanns Lud­

wig Bettstein der Salzschreiberey vorgestandet ... » Zusam­

men mit der in römischen Lettern darunter eingravierten 

Jahreszahl von 1684 ist damit zweifelsfrei der Neubau des 

Salzhandelshauses datiert. Am untersten Rand der Tafel be­

findet sich ein in die Fläche eingetiefter Spiegel, worin die 

Lettern «Renov. Anno 1831» eingraviert wurden. Die in ande­

rer Schriftart und offensichtlich nachträglich eingefügte In­

schrift verweist auf eine 1831 durchgeführte Renovation des 
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Salzhandelshauses. Davon war - wie die Untersuchung 

zeigte - teilweise auch die Fassade betroffen. 

5 Das halbrunde Bogenfeld in der Portalachse präsentierte 

sich im Mauerbefund als glatt gemauerte Fläche mit zurück­

gespitzten Bogensegmenten. Auf einer Zeichnung von Jo­

hann Jakob Neustück aus der Zeit vor 1830 ist in dieser Bo­

genfläche ein Wappenrelief mit Basilisken abgebildet. 

6 Beidseits des Eingangsportals sind Lisenen aus Hausteinen 

mit Polster und Randschlag angeordnet. Die Polster wurden 

auf die Fassadenfläche zurückgespitzt. Sichtbar geblieben 

sind die Steinfugen mit dem Randschlag. Lisenen und naht­

los angrenzende Tür- und Fenstereinfassungen sind jeweils 

aus einem Haustein heraus gebildet. Nach Ausweis der Bild­

quelle von Neustück waren die seitlichen Lisenen glatt ge­

flächt. Am Mauerbefund zeigten sich jedoch dieselben durch 

Abarbeitung der Polster zerstörten Oberflächen wie bei den 

Mittellisenen. 

7 Jedes der drei Geschosse weist zwei dreiteilige, axialsymme­

trisch angeordnete Fenster auf. Die Fensterrahmen sowie 

die beiden Pfosten sind mit einem umlaufenden Ladenfalz 

ausgestattet. Bei einem der Fenster liess sich das Profil der 

Fensterverdachung erkennen.7 Die Verdachung bestand aus 

einem profilierten Haustein, welcher bis zum Gurtgesims 

über dem Erdgeschoss reichte. Auf der Innenseite befand 

sich ein massiver Sturz aus Eichenholz, auf dem die Decken­

balken ruhten. Selbst die Vergitterung der Erdgeschossfens­

ter mit schmiedeisernen Gitterstäben (auch bei Neustück 

abgebildet) war partiell noch vorhanden. 

8 Die Flächen zwischen den hervorstehenden Architekturtei­

len aus Hausteinen wiesen einen feinsandigen, buntsand­

steinfarbenen Verputz auf. Der Verputz war glatt gestrichen 

und so geschliffenem Sandstein sehr ähnlich. An einer 

Schadstelle im Verputz kam die überspitzte alte Hausteinflä­

che zum Vorschein. Diese Hausteinflächen wurden wohl bei 
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Abb. 6 Blumenrain 2, 8, 10- Grandhotel 

Les Trois Rois. Über der Eingangstür des 

Salzhandelshauses befand sich eine 
lnschrifttafel, welche heute im. Historischen 

Museum. eingelagert ist. Darauf ist das 

Baudatum. von 1684 sowie das Datum. einer 
Renovation von J 831 vermerkt. 

- Foto: Historisches Museum. Basel. 



der Renovation von 1831 sanierungstechnisch mit rötli chem 

sandsteinfarbenem Mörtel überputzt. 

Zusammenfassung 

Die südli che, an die ehemalige Kantonalbank angrenzende 

Brandmauer gab anlässlich des jüngsten Umbaus des Grand­

hotels Les Trois Rois die Überreste einer repräsentativen Ba­

rockfassad e preis. Im Laufe der Kartierung und Dokumentation 

dieser Archi tekturbefunde wurde klar, dass hier die Fassaden­

substanz des im Jahre 1684 erbauten Hauses für den Salzhandel 

zum Vorschein kam, dessen repräsentative Seite dem ehemali­

gen Blumenplatz zugewandt war. In derselben Flucht sch loss 

rheinseit ig die nördl iche Aussenseite des mittela lte rlichen Salz­

turms an, wovon der erhaltene Rest im unte ren Kell ergeschoss 

ebenfalls erfasst und dokumentiert werd en konnte. Der Neu­

bau des Hotels zu den drei Königen von Amadeus Merian in 

den Jahren 1842 bis 1844 überbaute den Bereich der Fassade des 

Salzhandelshauses. Die Barockfassade wurde in die neu erstell­

te Brandmauer integriert und verschwand definitiv aus dem 

Stadtbild (Abb. 7). 

Hans Ritzmann 

Mauerbefunde im Gewölbekeller 

Im No rdteil des Hotelgebäudes hat sich ei n Gewölbekeller aus 

der Zeit der Vorgängerbebauung erhalten. Dieser entstand in 

verschiedenen Bauphasen. Das Gewölbe selbst ist Resultat ei­

ner der jüngsten Baumassnahmen vor der Einverleibung in den 

Hotelneubau. Der Kellerraum wurde im Neubau von 1844 in sei­

ne r dem alten Gebäude entsp rechenden Breite übernommen, 

in der Tiefe jedoch beidseitig aufgrund der neuen Fassaden­

fluchten leicht beschnitten (s iehe Abb. 2). 

Die beiden Brandmauern, die den Gewölbekell e r flankie­

ren, konnten innerhalb ihres im Kellerumfang überlieferten 

Abb. 7 Blumenrain 2, 8, 10 - Grandhotel Les Trois Rois. Auf einer Darstellung von Johann Jakob Schneide,; die auf einer Vorlage von Johann 
Jakob Neustück basiert, ist die Fassade des Salzhandelshauses präzise abgebildet. Die Gegenüberstellung mit der Rekonstruktion der 

dokumentierten Fassade zeigt eine verblüffende Übereinstimmung zwischen Befund und Abbild. 
-Ausschnitt aus einer Zeichnung von}.}. Schneider nach J. J. Neustück. Aufnahme und Umzeichnung: Hans Ritzmann, Basler Denkmal­
pflege. 
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Bestands untersucht werden. An beiden Brandmauerseiten 

zeigte sich mittelalterliches Mauerwerk, das auf einer feinsan­

digen Schicht des blauen Lettens aufbaut.8 Bei der späteren Ab­

senkung zwecks Errichtung des Kellerraums wurden die Mau­

erfundamente beim Ausheben dieses äusserst kompakten Un­

tergrunds freige legt. Dabei diente der vertikal abgestochene 

Grund, der wohl im Stadium der Freilegung annähernd die Fes­

tigkeit eines Sandsteinfelsens besass, als ausreichende Basis, 

Türdurchbrüche in der südlichen Brandmauer, die den Keller­

raum mit dem Nachbargebäude verbanden. Das insgesamt auf 

acht Felder aufgeteilte Kreuzgewölbe ist gegliedert in zwei Ach­

sen zu je vier Gewölbekappen, deren Auflager seitlich in der 

Brandmauer und in der Mitte auf drei Rundsäulen ruhen. Die 

Sandsteinsäulen mit einfachen Kapitellen stehen ohne Basis 

direkt auf dem ursprünglichen Kellerboden.9 

was den Verzicht auf eine eigentliche Unterfangungsmauer er- Befunde in den seitlichen Kellermauern 

klärt. Verstärkungen und Vormauerungen in dieser Zone waren 

erst in späteren Ausbauphasen hinzugekommen. In spätbaro­

cker Zeit wurde als letzte Umbaumassnahme ein Kreuzgewölbe 

aus Backstein eingebaut. Im gleichen Zug entstanden mehrere 

Die südliche Brandmauer (rheinaufwärts) im Gewölbekeller 

war während des Umbaus vollständig freigelegt. Allerdings hat­

ten bereits frühere Baumassnahmen grössere Lücken im Be-

Abb. 8 Blumenrain 2, 8, 10 - Grandhotel Les Trois Rois. Ansichten der Süd- und Nordbrandmauer im Gewölbekelle,: Er überspannt die 
gesamte Gebäudetiefe von der Strassenseite bis zur Rheinseite. Die abgebildete Form der Gewölbekappen entspricht ihrem Verlauf unmittel­
bar vor den Wan.djluchten. In der Mittelachse weisen sie eine andere, auf die Mittelpfeiler z ielende Rundform auf Das z weistufige Bodenni­
veau sowie die Kalksandstein- und Socke/mauem sind moderne Veränderungen. Die besprochenen Bauphasen sind farbig m.arkiert. - Die 
ältesten Mauerreste (braun) fanden sich im rechten. oberen und mittleren Bereich der Südmauer und in einer mittleren Zone in der Nord­
maue1: Sie sind mittelalterlichen. Ursprungs und als Fundamen.tzonen. z u deuten. Wahrscheinlich gehörten die Mauerpartie in der Nord­
mauer und die Teile in der Südmauer zu einem zusammen.hängenden Gebäude. Die zweite Mauerphase (resedagrün.) bringt - indem sie 
beidseits bis auf den natürlichen. Grund (sandiger Letten = gelb) hinunter reicht - eindeutig die erste Unterkellerung dieses Raums. Mit 
diesem Mauerwerk werden die älteren Fundamente untermauert und vermauert. Zur Unterkellerung gehörte damals auch eine zusätz liche 
Abtiefun.g des Raums durch Ausheben. des stabilen., sandsteina.rtigen Bodens um einige Dezimete1: Da.zu wurden die freigelegten Grubensei­
ten. nur mit Verputz befestigt. Mit dem Ein.bau des Gewölbes (violett) erfolgten. gleichzeitig mehrere Türeinbrüche in der Südma.ue1; die eine 
Verbindung zum rheina.ufwärts gelegenen Nachbarhaus brachten. Die Türgewän.de stammen. aus spätbarocker Zeit (2. Hälfte 18. Jahrhun­
dert). Die Bogenöffnung im zweiten.Joch von rechts ist mit einem Backstein.run.dbogen ausgestattet (ohne Sandsteineinfassung). Der 
Sturzbogen steigt zum Nachbarhaus hin steil an. Diese Ojfnung könnte etwas jünger als die mit San.dsteingewänden umfassten. Türdurch­
brüche sein. Von 1909 (blau) stammt deren Verkleinerung, ebenso die Zurnauerung der Türe links und der Stützpfeiler unter dem Gewölbe 
an der Nordseite. -Zeichnung: Basler Denkmalpflege, Matthias Aebersold. Bearbeitung: Hans Ritzma.nn. 
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Abb. 9 Blumenrain 2, 8, 10 - Grandhotel 
Les Trois Rois. Gewölbe und Türeinbau 
gehören zur gleichen spätbarocken 
Bauphase. Die Punktlast des Gewölbean­
fängers im linken Drittel auf dem Sand­
steinsturz ist ein baustatisches Kuriosum. 
Über dem Sturzstein wurde auch ein 
Entlastungsbogen gemauert, der sich links 
des Gewölbeauflagers nicht fortsetzt. Im 
Vordergrund (blau gestrichen) eine von drei 

Mittelsäulen, die das Kreuzgewölbe tragen. 
- Foto: Matthias Aebersold. 

stand verursacht. An der Gegenseite musste sich der Einblick 

ins Mauerwerk auf die strassenseitige Hälfte beschränken, da 

die restliche Mauer verputzt blieb. 

An beiden Mauerseiten fanden sich Reste von mittelalter­

lichem Mauerwerk (Abb. 8). In der Südmauer waren diese 

Strukturen vor allem auf die oberen Zonen reduziert. Nur ganz 

kleine Reste hinter der Flucht einer sekundären Kellermauer 

fanden sich auch im mittleren bis unteren Bereich in der Nähe 

des gewachsenen Bodens. Dieser gewachsene Boden zeigte 

sich auf beiden Seiten im unteren Drittel der Kellerwände als 

sandsteinartige, vertikal abgestochene Wand - soweit er nicht 

von späteren Vormauerungen oder Verputzvorlagen verdeckt 

blieb. An der Nordseite (rheinabwärts) präsentierte sich im 

mittleren Abschnitt der Kellermauer ein mittelalterliches Mau­

erwerk, das aus Bruchsteinen und Flusskieseln - ohne jegliche 

Baukeramik - in grobkiesig braunem Mörtel gefügt ist. Diese 

älteste Mauerstruktur baut auf den gewachsenen Boden im un­

teren Drittel auf, erstreckt sich bis zur Gewölbekappe und setzt 

sich wohl noch bis zum Erdgeschossboden fort. Aufgrund der 

unsauber gefluchteten Maueroberfläche ist zu schliessen, dass 

die Mauerstruktur ursprünglich als Fundament errichtet wor­

den war. Ähnliche Vermutungen bestehen in Bezug auf den ver­

gleichbaren Befund an der Südmauer; allerdings sind dort klei­

nere Mengen vorhanden, so dass die Unsicherheit etwas grös­

ser ist. Ebenso kann die ursprüngliche Zusammengehörigkeit 

der beidseitig vorhandenen Mauerstrukturen nur vermutet, je­

doch nicht als sicher angenommen werden. 

Deutlich klarer präsentierte sich die zweite Mauerphase, 

welche eindeutig mit der Errichtung eines Kellerraums zu tun 

hat. Zu beiden Seiten zeigte sich ein Mauerwerk mit quaderar­

tigen Bruchsteinen, Flusskieseln und lagenweise eingestreuten 

Ziegelstücken in deutlich hellerem, jedoch ebenfalls grobkiesi­

gem Mörtel. Partien dieser gut identifizierbaren Mauerstruktur 

fanden sich an beiden Seiten des Kellers. An der Südseite unter­

fängt die Mauer die stellenweise sehr hoch liegende Unterkante 

der älteren Mauerfragmente und reicht bis hinunter zur Ober­

kante des gewachsenen Bodens, der das untere Drittel der Kel-

Baugeschichtliche Untersuchungen 

lerwände ohne zusätzliche Mauerschale bildete. An der Nord­

seite fand sich die Mauerstruktur in identischer Lage und eben­

falls direkt auf den stabilen natürlichen Grund aufbauend. An­

ders als auf der Gegenseite konnte hier jedoch keine direkte 

Verbindung zu dem älteren Fundamentmauerwerk, das durch 

einen modernen Backsteinpfeiler von der Unterfangungsmau­

er separiert ist, festgestellt werden. Die Unterfangungsmauer 

war als einheitliche Struktur zu erkennen, die bis zum Gewölbe 

und noch darüber hinaus nahtlos hochzieht. 

Erst in spätbarocker Zeit ist mit dem Einzug eines Kreuz­

gewölbes und der Einrichtung mehrerer Türdurchbrüche zum 

südlichen Nachbarhaus ein einschneidender Umbau des Kel­

lers bezeugt. Das ausschliesslich in Backstein gemauerte Ge­

wölbe ruht seitlich jeweils nur mit den Gewölbeanfängern auf 

den Brandmauern und mittig ebenso punktuell auf Sandstein­

säulen auf. Gleichzeitig wurden zwei seitlich angelegte Tür­

durchgänge in die Südmauer gebrochen. Dass dabei die Türe in 

der rheinseitigen Hälfte mit ihrem Sturzstein direkt unter ei­

nem Gewölbeanfänger platziert wurde, mutet etwas merkwür­

dig an; dies war wohl auch der Grund für den Bruch des Werk­

stücks (Abb. g) . 

Fazit 

Der im Hotelneubau überlieferte Gewölbekeller ist-neben den 

Mauerresten des ehemaligen Salzturms und Salzhauses - der 

einzige materielle Zeuge aus der Zeit vor dem Neubau von 

Amadeus Merian. Wohl aufgrund seiner speziellen Ausprägung 

und Qualität hatte sich dieser Gewölbekeller samt seiner ge­

wachsenen Mauersubstanz in unsere Zeit hinüber retten kön­

nen. Die noch mittelalterlich wirkenden Fundamentzüge und 

deren nachträgliche Unterkellerung verweisen auf ein eigen­

ständiges Gebäudes, das lange vor der Gründung des Gasthofs 

«Zu den drei Königen» auf der Nachbarparzelle stand und im 

späten 18. Jahrhundert (den damals entstandenen Türdurch­

brüchen nach zu schliessen) mit diesem funktional verbunden 

wurde. Dazu gehörte auch der Einbau des Kreuzgewölbes. Ob 
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der Gasthof im Nachbarhaus damit einen neuen Weinkeller re­

alisierte, kann nicht schlüssig beantwortet werden, bleibt je­

doch eine durchaus plausible Vorstellung. 

Bemard Jaggi 

Anmerkungen 

Eigentümer: Grandhotel Les Trois Rois, Basel (Dr. h.c. Tho­

mas Straumann). Architektur: Villa Nova Architekten 

(Christian Lang, Jean-Claude Loosli), Basel. Denkmalpfle­

gerische Begleitung: Alexander Schlatter. Bauforschung 

Denkmalpflege: Bernard Jaggi, Hans Ritzmann. Archäolo­

gische Bodenforschung: Christoph Ph. Matt. 

2 Siehe Triet/Nagel/Leuenberger 2006 sowie Nagel 2007. 

3 Die Befunde zum Salzturm sind bereits früher im JbAB pu­

bliziert worden: siehe Matt 2004, S. 59-60 sowie Matt 2005, 

s. 37,40. 

4 Im Bauablauf wurde jeweils geschossweise gearbeitet, d. h. 

die Decken wurden etappenweise geschalt und betoniert, 

weshalb die Brandmauer auch nur abschnittweise zu­

gänglich war. Deshalb wurde vor allem mit entzerrten Fo­

tos gearbeitet, womit sich dje Details abdigitalisieren lies­

sen. 

5 Für wertvolle Hinweise danke ich Anne Nagel. 

6 HMB lnv. Nr. 1902.222. 

7 Mit einem Diamantschneider wurden Öffnungen in die 

Brandmauer im Bereich der Fensterverdachungen ge­

schnitten, wodurch sich diese Verdachungen im Schnitt 

zeigten. 

8 Bei diesem geologischen Untergrund handelt es sich um 

tiefgründig verwitterte sandige Einschaltungen, wie sie im 

Blauen Letten vorkommen. Diese Sandeinschaltungen 

(lokal auch Sandsteinbänke von mürber Qualität) sind im 

frischen Zustand grau bis grünlich und unterschiedlich 

hart (selten Bausteinqualität). Durch Verwitterung werden 

sie gelb und meist sehr weich. Sie kommen im Basler 

Stadtgebiet flächig unter dem Rheinschotter vor. - Freund­

liche Auskunft von Philippe Rentzel, Institut für Prähisto­

rische und Naturwissenschaftliche Archäologie der Uni­

versität Basel. 

9 Anlässlich der jüngsten Sanierung wurden sie entfernt 

und wieder eingebaut. Die strassenseitige Säule musste 

wegen eines erhöhten Podestes um einen Drittel gekürzt 

werden. 
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2. Freie Strasse 25 - Schlüsselzunft (2007 / 370) 

Matthias Merld 

Abb. 1 Freie Strasse 25, Zunfthaus zum Schlüssel. Der Stich zeigt 
ein zentrales Portal. Die Darstellung lässt vermuten, dass es aus der 
mittleren von ursprünglich drei Arkaden. bestand und die beiden 
äusseren Arkaden gemauerte Brüstungen. erhielten und so als 

Ladenöffnungen dienten. Gegenüber der heutigen Situation mit 
zwei Vollgeschossen ist ein dreigeschossiger Bau dargestellt: Über 
dem oberen Fensterbanksims sieht man eine mezzaninartige 
Fenste,folge und eine Zinnen.bekrönung. -Ausschnitt aus dem 
Vogelschau-Stadtplan von Süden von Matthäus Merian d. Ä., 

zwischen 1617 und 1642, StABS Bild 1, 7. 

Anlass der Beobachtungen 

Der Einbau e ines Trottoir-Liftes im Sommer 2007 setzte eine 

Ausschachtung an der Hauptfassade bis unter die Unterkante 

der Kellermauer und das Durchfräsen dieser Mauer voraus. Die 

Mauer besteht aus einer modernen Betonunterfangung unter 

einem mittelalterlichen Fundament. Für den Liftschacht wurde 

das Terrain vor dem Mittelteil der Fassade bis auf den Blauen 

Letten hinunter ausgehoben. Wegen der notwendigen Umle­

gung von Starkstromkabeln erhielt man auch seitlich des 

Schachtes ein Stück weit Einblick in den Fundamentbereich 

des Hauses. 

Zur Hausgeschichte 

Das Zunfthaus erhielt 1486 eine neue Vorderfassade mit dem 

erhaltenen bekrönenden Rundbogenfries mit Dreiblattmotiv in 

Masswerk. Die Bogenfolge wird von Figuren- und Wappenkon­

solen getragen. Im Erdgeschoss wurden Arkaden eingebaut, 

welche jedoch spätestens im 17. Jahrhundert teilweise zuge-

Baugeschichtliche Untersuchungen 

mauert wurden, wie die Darstellung Matthäus Merians zeigt 

(Abb. 1). 1768/70 wurde die Fassade umgestaltet und im Erdge­

schoss mit den heutigen barocken Öffnungen versehen.' 

Befund an der Aussenseite 

Der historische Baugrund besteht aus glazialen Schottern, die 

auf dem Blauen Letten liegen. Die im Durchstich der Keller­

mauer klar erkennbare Unterkante des mittelalterlichen Fun­

daments reicht ca. 1,5 m tief in den kiesigen Untergrund. Das 

Fundament zeugt von einem nicht unterkellerten, jedoch tief 

fundierten Bau, was mit dem vergleichsweise locker gefügten 

Baugrund (Kies) zu erklären ist. An der Nordwestecke zeigte 

sich dasselbe Materialbild: Mauerwerk aus unterschiedlich 

grossen Kieselwacken in grobldesigem Mörtel. Ob dieses mit­

telalterliche Fundament zusammen mit den spätgotischen Ar­

kaden erstellt oder von der Vorgängerbebauung übernommen 

wurde, liess sich aufgrund der Befundsituation nicht klären 

(Abb. 2 und 3). 

Am rechten, südlichen Teil der Fassade findet sich ein 

leicht vorstehendes Stück Mauerwerk aus der Barockzeit. Es 

diente zum Abfangen der barock überformten Fassade mit ih­

ren gewichtigen Werkstücken (Abb. 4). 

Befund im Innern 

Ein Baueingabeplan für eine Kellererweiterung von 1883 belegt, 

dass das oben erwähnte barocke Mauerstück nicht Teil einer 

Unterfangung für einen Keller im vorderen Hausteil sein kann. 

Um sich die Fassadenunterfangung zu ersparen, wurde der Kel­

ler von 1883 zwar bis zur Strassenfassade mit einer preussischen 

Abb. 2 Freie Strasse 25. Hauptfassade. Zustand vor Ausbrechen und 
Aujj1·äsen der Kellermaue1: Ganz unten links: Magerbeton der 

modernen Unte1fangung; darüber eine Reihe flach gelegter Kiesel 
des mittelalterlichen Fundaments (1). Rechts der obere Bereich einer 
barocken Ausfl.ickung (2). - Foto: Matthias Merki. 
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Abb. 3 Freie 

Strasse 25. Haupt­

fassade. Situation 

nach Ausbrechen 

und Ausfräsen der 
Maue1: Mauerquer­

schnitt gegen 

Norden. 

Hier zeichnet sich 

deutlich die 
Unterkante des 

spätmittelalterli­

chen Fundaments 

aus Flusskieseln ab 
(rot markiert). Die 

darunter liegende 

Unte1fangung von 

1970 besteht aus 

reinem Beton. -
Foto: Matthias 

Merki. 

Abb. 4 Freie Strasse 25. Hauptfassade. Bausituation vor Ausschach­

tung des Trottoirlifts. Die vorsteh.ende barocke Mauer des rechten 

(südlichen) Fassadenteils endet gegen Norden mit einer vertikalen 
Kante (Pfeil). Sie diente wahrscheinlich der Verstärkung des 

spätmittelalterlichen Fundaments der Strassenfassade. - Foto: 

Basler Denkmalpflege, Matthias Merki. 

Kappendecke überspannt, das Erdreich jedoch zwischen einer 

zurückstehenden Stützmauer und dem Fassadenfundament 

nur so tief ausgehoben, dass d ieses noch genügend tief im Bo­

den verankert war (Abb. 5). 

1970 wurde der Keller dann bis an die Fassade ausgehoben 

und das alte Fundament mit Beton unterfangen. 

Fazit 

Die Beobachtungen lassen die Annahme zu, dass im vorderen 

Bereich des Hauses bis zu den Massnahmen des späten 19. und 

des 20. Jahrhunderts keine Unterkell erung bestand. 
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Abb. 5 Freie Strasse 25. Hauptfassade. Baueingabeplan von 1883; 

Querschnitt und Grundriss. Dargestellter Querschnitt ergänzt 2007. 

1883 wurde der Keller im nördlichen strassenseitigen Teil des 

Hauses ausgehoben und mit einer preussischen Kappendecke 

überspannt. Die vollständige Abtiefung des Kellers e1folgte jedoch 

nur bis zur Mauer 1 hinter dem spätmittelalterlichen Fundament, 

um sich die aufwändige Unte1fangung der Fassade zu ersparen. Für 

die Belichtung reichten zwei hoch liegende Oberlichter (unter den 

Fensterbänken des Erdgeschosses) und der niedrige Freiraum unter 

der Decke. 1883 befand sich der Hauseingang noch in der rechten 

Achse der Strassenfassade, was auch in der linken Fensterachse ein 
Oberlicht unterhalb der betreffenden Fensterbank ermöglichte. -
1970 e1folgte die vollständige Aushebung des Kellers (2) mit 

Abbruch der Mauer (1) und Unte,fangung des Fassadenfundaments 

(3). - Plan: Baueingabeplan vom 21. Mai 1883, StABS, Bauplanar­
chiv. 

Anmerkung 

Nagel, Möh le, Metes, KdmBS 2006, S. 414-421. 
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3. Greifengasse 16 - Zum Samariter-Sod (2007 / 662) 

Conradin Badrutt 

Im Frühjahr 2007 wurde das Kleinbasler Büro- und Geschäfts­

haus Greifengasse 16 neu eingedeckt. Dabei konnte der an einer 

Stelle einsehbare hofseitige Dachfuss dokumentiert werden. 1 

Eine lokale Reparatur gestattete die Sicht auf die freiliegende 

Mauerkrone und unter den Dielenboden. Weil das Dachwerk 

bereits 1996 in seiner Bauweise erfasst und dendrochronolo­

gisch datiert worden war, beschränkte sich die baubegleitende 

Dokumentation auf die ergänzenden Beobachtungen am Dach­

fuss.2 

Die Existenz des Hauses im Kern der Altstadt ist schriftlich 

bis ins frühe 15. Jahrhundert zurück belegt. Sowohl das Keller­

decken-Gebälk als auch das Dachwerk überspannen die heuti­

ge Breite der Parzelle und wurden um 1405 errichtet.3 Die asym-

Abb. 1 Greifengasse 16. Blick an die 
freistehende Brandmauer Greifengasse 
16/18 während des Neubaus von Greifen­

gasse 18 im Jahr 1965. Die Aufnahme zeigt 
die asymmetrische Form des Dachwerks 
und die um 1876 über das ursprüngliche 
Dachvolumen hinaus erfolgte Erhöhung 
der strassenseitigen Fassade. 
- Foto: R. Brönnimann, Archiv Basler 

Denkmalpflege. 

Abb. 2 Greifengasse 16. Pfettentragwerk 
von 1405. Blick an das mittlere Gebinde mit 
kurzem Firstständer und Steigbändern. 
Rechts unten ist eines der Schwellbälkchen 

zu sehen, über welche sich das Gebinde auf 
den Dachbodenbalken abstützt. 
- Foto: Erik Schmidt, Archiv Basler 

Denkmalpflege. 

Baugesch ichtliche Untersuchungen 

metrische Form dieser Konstruktion mit bis zur Traufhöhe hof­

seitig vier, strassenseitig jedoch ursprünglich nur drei Geschos­

sen weist auf ein ursprüngliches Pultdach hin. 4 Die Strassenfas­

sade wurde 1876 umgestaltet und um ein Geschoss erhöht, was 

eine Anhebung des unteren Teils der strassenseitigen Dachflä­

che bedingte (Abb. 1). 

Das zu grossen Teilen original erhaltene Dach ist ein Pfet­

tentragwerk mit drei Binderachsen (Abb. 2). Während die gie­

belseitigen Gebinde durchgehende First- und Mittelständer 

besitzen, endet der Firstständer des mittleren, freistehenden 

Gebindes am oberen Binderbalken und ist dort mit diesem ver­

blattet. Ständer und Balken der Gebinde sind über angeblattete 

Steigbänder verstrebt. Die Ständer reichen nur bis auf den obe-
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Abb. 3 Greifengasse 16. Veränderungen von 1876 am hofseitigen 
Dachfuss (in Rafenebene). Die Rafe (ocker) wurde im Bereich der 
Aussenmauer gekürzt und auf die in einer Aufmauerung einge­
bettete Schwelle abgestützt; der Dachüberstand wurde mit neu 
angebrachten Aufschieblingen (blau) vergrössert. - Zeichnung: 

Basler Denkmalpflege. 

ren Dachboden auf der Höhe der hofseitigen Traufe hinunter 

und stehen über kurze Schwellbälkchen auf dem Dachboden 

auf. 

Der Einblick in den hofseitigen Dachfuss im Bereich einer 

einzelnen Rafe zeigte, dass diese am Fuss später gekürzt wurde 

und auf einer bei der Anlage der Aufschieblinge eingebauten 

Schwelle steht (Abb. 3). Die Schwelle ist im Mauerwerkmörtel 

der hofseitigenAussenmauer eingebunden, deren Krone offen­

bar im Zug dieser baulichen Änderung aufgemauert wurde. Die 

Dachbodenbalken sind parallel zu den Aussenmauern gelegt 

und tragen über die erwähnten Schwellbälkchen die Mittel­

ständer des Dachwerks. 

Anm erkungen 

1 Bauleitung: Adrian Erb (Maus Freres S.A., Service de cons­

tructions). Baubegleitung: Thomas Lutz (Basler Denkmal­

pflege). Dachdecker- und Zimmermannsarbeiten: Rolf 

Kilcher (Reinach). Baugeschichtliche Dokumentation: 

Conradin Badrutt und Bernard Jaggi (Basler Denkmalpfle­

ge) . 

2 Dokumentation des Kdm.-Inv. Zur Beschreibung des 

Dachwerks siehe Lutz, KdmBS 2004, S. 297. Siehe auch 

Lohrum 2005, S. 101 und Jaggi 2005, S. 161. 

3 Dendrochronologische Datierung Burghard Lohrum, 

Ettenheimmünster, 1996. 

4 Lutz, KdmBS 2004, S. 297. 
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4. Hebelstrasse 7-Zum Gyrengarten (2003/68) 

Conradin Badrutt 
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1. Anlass und Vorgehensweise 

2 . Bau beschrieb und Hauptresultate 

3. Hausgeschichte 

4. Baugeschichtliche Befunde 

4.1 Haus A (1576/77) 

4.2 Erweiterung B (1603/04) 

4.3 Erweiterung C und barocker Umbau (1757/58) 

4,4 Erweiterung D (1838) 

1. Anlass und Vorgehensweise 

Der Barockbau «Zum Gyrengarten» an der Hebelstrasse 7 war 

bis 2004 in staatlichem Besitz. Nachdem die Nutzung als Alters­

pflegeheim aufgehoben und das Hauptgebäude 2003 geräumt 

war, leitete die Basler Denkmalpflege während der Verkaufsab­

klärungen eine Bestandesaufnahme des im Denkmalverzeich ­

nis eingetragenen Gebäudes in die Wege. Dabei wurde im Rah­

men einer baugeschichtlichen Voruntersuchung die weitge­

hend erhaltene Innenausstattung aus dem 18. Jahrhundert er­

fasst und im Rückblick auf eine im Jahr 1982 durchgeführte 

Kurzuntersuchung versucht, die im Falle eines Umbaus anste­

henden bauarchäologischen Abklärungen zu konzipieren . Die 

im Herbst 2004 anlaufenden Bauarbeiten ermöglichten es, an 

mehreren Stellen Mauerwerk und Zwischenböden zu untersu ­

chen und diese bauseits verursachten Aufschlüsse durch einige 

Sondierungen zu ergänzen. Obschon die Umbauarbeiten bei 

Manuskripterstellung (2008) noch andauern, wird die Untersu-

Abb. 1 Hebelstrasse 7. Ausdehnung des 
Besitzes von d'Annone (rot) zwischen Neuer 

Vorstadt und Petersplatz nach 1573. Das 

L-förmige Anwesen grenzte im Westen an 

die Ländereien Brunschwilers (links) und 

im Osten an den Faeschschen Besitz 
(rechts). Zum Petersplatz hin schloss das 

Haus «Zum Rechberg» an (b lau). Auf dem 

Grundstück d ' Annones lag ein Wegrecht der 

Faeschs (gelb gestrichelt) und des Hauses 
Rechberg zur Neuen Vorstadt (gelb). Das 

später aus dem Besitz d'An nones hervorge­

gangene Wildtsche Anwesen umfasste seit 

1761 z usätzlich das Haus «Zum Rechberg», 

an dessen Stelle Jeremias Wildt das 
Wildtsche Haus errichten liess, und das 

1756 aus Faeschschem Besitz zugekaufte 
Gartengrundstück (grün), auf dem das 

Haus an der Neuen Vorstadt gegen Osten 

erweitert wurde. - Vogelschau der Stadt 

Basel von Matthäus Merian, um 1615-42. 

Bearbeitung: Conradin Badrutt. 

Baugeschichtliche Untersuchungen 

chung mit diesem Bericht abgeschlossen, da keine neuen Be­

hmde mehr zu erwarten sind. 1 

Bereits 1982 war das Gebäude im Zug einer Putzerneue­

rung an Strassen- und Hoffassade Gegenstand einer bauge­

schichtlichen Untersuchung.2 Dabei hatte sich entsprechend 

der inneren Struktur abgezeichnet, dass sich der längliche Bau­

körper über drei vertikale Baufugen in vier verschiedene Bau­

abschnitte aufteilen lässt, welche dieselbe Bauhöhe aufweisen 

und daher als Kernbau und dessen Erweiterungen gedeutet 

werden können. Die aus den damaligen Befunden abgeleiteten 

Erkenntnisse zur Bauentwicklung haben sich heute durchge­

hend bestätigt. 

Aus der Fülle angesammelter Fakten werden nur diejeni­

gen Detailbefunde vorgestellt, die zum Verständnis der bauli­

chen Entwicklung des Hauptgebäudes beitragen. So bleiben 

die barocken Zimmerausstattungen, die im Verlauf des Um ­

baus restauriert wurden und allenfa lls ältere Raumfassungen 

verdecken, in den Ausführungen zum Befund ausgeklammert. 

Auch die von der laufenden Untersuchung nicht betroffenen 

gartenseitigen Nebenbauten des 19. Jahrhunderts werden hier 

nicht behandelt. 

2. Baubeschrieb und Hauptresultate 

Das dre igeschossige Hauptgebäude des heutigen Gyrengartens 

ist e in einheitlich gestalteter Barockbau mit einem zur Strasse 

traufständigen , beidseitig abgewalmten Krüppelwalmdach 

(Abb. 2) . Die neun Fensterachsen der Strassenfassade bilden in 

ihrer leicht unregelmässigen Anordnung die innere Struktur 

des Baukörpers ab, der von qu er gestellten Binnenwänden in 
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vier Abschn itte unterteilt wird (Abb. 3). Die Teilung verweist auf 

die schrittweise Erweiterung eines mittleren Kernbaus zum 

heutigen, langgestreckten Haus. Die östlichen zwei Fensterach­

sen über der Einfahrt bezeichnen den jüngsten, 1838 angefüg­

ten Hausteil D; die zwei westlich anschliessenden Fensterach­

sen di e Erweiterung C, die um 1757/58 an den bestehenden 

Baukörper A-B angebaut wurde. Die zwei nächsten Achsen lie­

gen im Bereich des vollständig unterkelle rten Kernbaus A von 

1576/77. Die westlichen drei Achsen schliesslich bezeichnen die 

um 1603/04 errichtete Erweiterung B, in der die Haustür ange­

legt ist und welche gegen die Baulücke zwischen Hebelstrasse 7 

und 9 mit einer befensterten Giebelwand abschliesst. Im hinte­

ren , äusseren Geviert dieses Bereichs liegt die barocke Haupt­

treppe zu den oberen Vollgeschossen. 

Während die Gebäudeabschnitte A, C, und D innerhalb 

des Baukörpers durch 60 cm sta rke, bis ins Dachgeschoss rei­

chende Binnenmauern voneinander geschi eden sind, wird di e 

Trennung zwischen dem zentralen Hausteil A und dem äussers­

ten Teil B nur im Erdgeschoss durch eine massive Mauer gebil­

det. In den oberen Geschossen wird di e hie r aus versch iedenen 

Leichtbauwänden gebildete Teilung durch das barocke Raum-

D C A 

Garten 

Hebelstrasse 
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programm bestimmt; im ersten Dachgeschoss hingegen ist die 

einst gegen aussen gerichtete Giebelwand des ältesten Hauses 

A noch vorhanden. 

Jeder einzelne Gebäudeabschnitt schliesst mit einem eigen­

ständigen Dachwerk ab. Die typologisch einander sehr ähnli­

chen Konstruktionen weisen all e di eselbe Firsthöhe und Dach­

fläch enneigung auf und tragen eine durchziehende Dachhaut, 

wodurch das Dach nach aussen einheitlich wirkt. Diese Aufrei­

hung von Einzeldächern zeigt, dass unter Übernahme der Bau­

höhe des ältesten Abschn itts im Rahmen von mehreren Gebäu­

de-Erweiterungen neue Dachwerke errichtet wurden. 

3. Hausgeschichte3 

Die wenigen Schriftque!Jen aus dem 14. bi s früh en 16. Jahrhun­

dert zu der damals nur dünn besiedelten Vorstadt lassen sich 

den heutigen Parzellen nur bedingt zuordnen. In der zweiten 

Hälfte des 14. Jahrhunderts bestanden aber bereits verschi ede­

ne Wohn - und Wirtschaftsbauten mit Gartengrundstücken. 

Im Jahr 1573 erwarb der Güterfuhrhalte r Christoforo 

d 'A.nnone, Besitzer des Ringelhofs (Petersgasse 23) und bereits 

B 
Sm 

Sm 
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Abb. 2 1-Jebelsirasse 7. Strassenseitige 

Fassade des Gebäudes. Die unregelmässige 

Anordnung der Fensterachsen verweist auf 

die innere Teilung des Baukörpers. Über der 

Einfahrt links die jüngste, 1838 angefügte 

Gebäudeerweiterung (D) . Die zwei rechts 

anschliessenden Fensterachsen liegen in der 
Erweiterung C (1757/58), die zwei folgenden 

Achsen links neben der Haustür im 
Kernbau A von 1576/77. Die äussersten drei 

Achsen bezeichnen die Erweiterung B 
(1603/04), die z ur Baulücke gegen Hebel­

strasse 9 hin frei steht. Die alte Trennung 

zwischen A und B bildet sich nach aussen 
hin nicht mehr ab. 
- Plangrundlage: Fassadenaufnahme 

F. Largiader, 1958. Bearbeitung: Conradin 

Badrutt, Jukka Alter matt. 

Abb. 3 Hebelstrasse 7. Grundriss des 
Erdgeschosses. Die z wei Binnenmauern 

zwischen den Teilen A, C und D ziehen sich 

bis ins Dachgeschoss. Die Wand zwischen A 

und Bist im Erdgeschoss massiv; darüber 

setzt sich die Trennung bis in den First als 

nur teilweise erhaltene Fachwerkwand fort 
(ges trichelte Linie). 

- Zeichnung: Jukka Altermatt. 



zwischen Petersplatz und Hebelstrasse begütert (im Bereich 

der späteren Ökonomiebauten an der Hebelstrasse g), ein Haus, 

Hofs tatt und Garten neben Märckts Haus «Zum Rechberg» (ein 

Grundstück an der Stelle von Petersplatz 12) und einen Besitz 

an der Neuen Vorstadt (der westlich gelegene Teil des heutigen 

Grundstücks Hebelstrasse 7), der hinten an den Märcktschen 

Ga rten grenzte (Abb. 1) . Der Besitz d 'Annones, der die ganze 

Fläche zwisch en Faeschschem Boden (zwischen Hebelstrasse 3 

und Petersplatz 14), dem Haus «Zum Rechberg» (an der Stelle 

vo n Petersplatz 13) und den wes tlich angrenzenden Ländereien 

Brunschwilers umfasste, kam 1670 an Jacob Hummel und 1710 

an den Seidenbandfabrikanten Hans Jacob Wildt. Dessen Sohn 

Jeremias kaufte 1756 aus Faeschschem Besitz ein Gartengrund ­

stü ck mit einem an di e Vorstadt grenzenden Pomeranzenhaus 

und übertru g die notwendigen Vermessun gsarbeiten an Johann 

Jakob Fechter.4 

Auf der Baulücke zwischen dem Haus «Zum Gyrenga rten» 

(Hebelstrasse 7) und dem zugehörigen Oekonomiegebäude 

(Hebelstrasse g) lagen Wegrechte des Hauses «Zum Rechberg» 

und des Faeschschen Besitzes (zwischen Pete rsplatz 14 und He­

belstrasse 3) zu r Neuen Vors tad t. Das le tztere wurde durch Jere­

mias Wilclt 1763 mit dem Ka uf eines kl einen Restgrundstü cks 

abge löst, nachdem er 1761 bereits das Haus «Zum Rechberg» e r­

worben hatte. Jeremias Wildt liess daraufhin die Häuser am Pe­

tersplatz abbrechen und dort das Wildtsche Haus als Neubau 

erri chten (Petersplatz 13). 

Nach der Aufteilung des Wild tschen Guts liess der neue 

Bes itze r des Gyrengartens Dani el Burckhardt- Fo rcart das Ge­

bäude gegen Osten erweitern . Die im Jahr 1838 e rfo lgten Baua r­

beiten sind in den Schriftquellen detailli ert belegt. Die Ste in ­

metzarbeiten waren dem Architekten Melchior Berri, die Bau­

leitung dem Schreinermeister Ulri ch Frey übertragen worden. 

Das Haus wurde in Anlehnung an die bisherige Fassadengesta lt 

über die bestehende Einfahrt hinweg um zwei Fensterachsen 

verlängert. Dabei wurden zwei Fenster aus der alten Giebelfas­

sade und die bisherigen Torflügel wi eder verwendet. Alle Ge­

wänd e, Lisenen, Gesimse sowie Läden und Dachhimmel wur­

den grau gestrichen. 

4. Baugeschichtliche Befunde 

4.1 Haus A (157&'17) 

Kell er 

Der stark verzoge ne Grundriss des Ke ll ers zeigt, dass älte re Par­

zell engrenzen oder Vorgän gerstrukturen d ie An lage des Hauses 

A beeinfluss t haben. Ein Versatz in de r westli chen Kellerwa nd 

konnte zumindest di cht über dem heutige n Kellerboden als 

Bauphasengrenze bestä tigt werden (Abb. 4). Der gartenseitige 

Mauerabschnitt bildete einst 3,4 Meter von der jetzigen Rück­

wa nd entfe rn t eine Innen ecke. Die vo rdere Mauer dieses älte­

ren Kellers wurde wohl beim Bau des vorderen Kellerwandab­

schnitts abgebrochen und di e Ausbruchwunde verflickt. Unkla r 

bleibt, ob der hintere Kelle r Teil e ines Vorgängerbaus oder eine 

zu m Haus A ursprüngli che Te ilunterkelle rung war. 

Baugeschichtliche Untersuchungen 

Mauerwe rk und Gebälk 

Haus A schliesst östlich mit einer gemauerten, bis zum First rei­

chenden Giebelwand ab (Abb. 5) . Im ersten Dachgeschoss ist 

an di eser Mauer eine wohl ursprüngliche, jetzt vermauerte 

Fensteröffnung sichtbar. Zur westlich anschliessenden Erwei­

terung hin ist die alte Aussengiebelwand in Fachwerk sichtbar, 

die parallel zur im Erdgeschoss massiven Binnenmauer, in Be­

zug auf deren Flucht jedoch e twa 75 cm nach Westen versetzt 

steht (Abb. 6). Im Erdgeschoss stecken in dieser Binnenmauer 

75 cm in den Bereich B ragende Stichbälkchen, die heute unter 

der vergipsten Decke verborgen sind . Diese Stichbälkchen sind 

in regelmässigem Abstand über die ga nze Gebäudetiefe aufge­

re iht. Sie tragen mit ihren äusseren Enden die noch erhaltene 

Schwelle einer Fachwerkwand. Die Obergeschosse des Kern ­

baus A schlossen somi t all e auf derselben Flucht mi t e iner 

mehrgeschoss igen Fachwerkwand ab und kragten wes tlich weit 

über den mass iven Körper im Erdgeschoss aus (Abb. 7). Die 

Felder zwischen den Stichbälkchen an der Aussenseite der da­

maligen Giebelwand sind mit e inem dreidimensiona l wirken­

den Rotband ve rziert (Abb. 8). 

Die Geschossbalken verlaufen im Gebäude A para ll el zu m 

First und lage n fol glich mit den einen Enden in der östlichen 

Giebelmauer, mi t den and eren auf dem jeweiligen Rähm der 

einst gegenüberstehend en Fachwerkwand auf. Diese Rähmhöl ­

zer sind an jenen Stellen, wo di e Wand selbst spä ter entfe rnt 

Abb. 4 Hebelstrasse 7. Grundriss des Kellers im Teil A. Das Mauer­

werk der westlichen Kellerwand ist im gartenseitigen Abschnitt älter 

a ls vorne. An der Stelle des Fluchtversatzes zeugt ein Flickwerk von 

der abgegangenen, vorderen Kellerwand des später nach vorne 

erweiterten. Kellers (ä lterer Keller rot). Die ältere Kellerwand fluchtet 

nicht m it der clariiberliegen.den. Binnen.mauer (gestrichelt), was auf 

einen unterkellerten. Vo,gän.gerbau deutet. -Zeichnung: Jukka 

Alter matt und Benjamin Fische,: 

Garten 
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Abb. 5 Hebelstrasse 7. Teil A, Dachgeschoss. Schnitt durch das Dach des Hauses A und Innenansicht der östlichen Giebel mauer (1576/77). 
Im ersten Dachgeschoss links die wohl originale, später vermauerte Fensteröffnung, rechts und im zweiten Dachgeschoss die später ein.ge­

flickten. Durchgänge in die Dachräume der Erweiterung C (grün). Die Traufe wurde um 1757/58 beidseitig angeh.oben (grün; siehe Erweite­

rung C); die Strassenseite erhielt J 838 einen neuen Dachhimmel. - Zeichnung: Jukka Altermatt und Con.radin Badrutt. 

Abb. 6 Hebelstrasse 7. Teil B, Dachgeschoss. 

Blick an die einstige Aussenseite der 
westlichen Giebelwand des Baukörpers A. 

Die Fachwerkwand steht z ur im Erdge­
schoss massiven. Binnen.mauer etwa 75 cm 

nach aussen versetzt und begrenz te die 

ursprünglich auskragen.den Stockwerke der 

Obergeschosse. Der vordere Abschnitt (links) 

wurde erst nach. dem An.bau von B ganzflä­

chig verputz t; im hinteren Abschnitt sind 
Teile des Fachwerks entfernt. 

- Foto: Conradin Badrutt. 

Abb. 7 und 8 Hebelstrasse 7. Teil B, Erdgeschoss. Blick in den Zwischenboden. Die über die Flucht der alten Aussenmauer des Hauses A 

hinausragen.den Stichbälkchen tragen die Schwelle der alten Fachwerkwand (1576/77) der Obergeschosse (Abb. 7 links). Die Felder zwischen. 

den Stichbälkchen sind mit einer Bandmalerei verziert, die wahr-
scheinlich erst nach der Gebäudeerweiterung um 1603/04 und der 

sichtbaren Einbindung der Bälkchen in die Balkendecke im Teil B 
angebracht wurde (A bb. 8). - Foto: Conradin Badrutt. 
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wurde, nicht mehr erhalten; die Auflage dürfte dort durch ein Einheit. Hier ist die Fachwerk-Giebelwand sichtbar erhalten 

Einzäpfen der Balken in den ersten der quer dazu verlegten Ge- oder zumindest in ihrer ursprünglichen Gestalt an den Zapfen-

schossbalken im Teil B ersetzt worden sein .5 So findet sich in löchern für die später entfernten Teile ablesbar geblieben (Abb. 

den Decken der vorderen , die Bereiche A- B übergreifenden 9). Am Mittelpfosten der symmetrischen Wand war beidseitig je 

Zimmer der Obergeschosse jeweils ein Richtungswechsel der ein hochstehendes Fenster angelegt; davon zeugen die Falze 

Balkenlage. der hier einst angeschlagenen Fensterrahmen. Die Wand war 

ursprünglich mit einem Bruchstein-Keramik-Gemisch ausge-

Dachwerk und Fachwerkgiebel facht und die Fache verputzt. Das Dachwerk ist ein Sparren­

dach mit liegenden Stuhlsäulen und einem mit Windstreben 

Das äusserste Gebinde des Dachstuhls über dem Haus A bildet 

im ersten Dachgeschoss den Rahmen des dortigen Fachwerks 

und mit der Wand eine eindeutig ursprüngliche konstruktive 

Strasse 

verstrebten Stuhl. Alle Verbindungen sind gezäpft und mit Holz­

nägeln gesichert. 

'' '' _____ .., 1 
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Abb. 9 Hebelstrasse 7. Teil B, Dachgeschoss. Ansicht der westlichen Giebelwand des Hauses A (einstige Aussenseite). Das äusserste Gebinde 

des Dachstuhls (1576/77) bildet den Rahmen des Fachwerks (braun). Die Wand hatte eine symmetrisch angelegte Einteilung mit zwei 

kleinen. Fenstern in der Mitte (Rekonstruktion). Bei der späteren Erweiterung des Gebäudes um 1603/04 wurden Teile der Konstruktion. 

entfernt und eine Türöffnung an.gelegt (gelb; Türrahmen sekundä1). Die Traufe wurde 1757/58 in den Gebäudeabschnitren A und B erhöht 
(grün., siehe Erweiterung C); Teile des Dachwerks wurden im 20. Jahrhundert erneuert (grau). - Zeichnung: Jukka Altermatt und Benjamin 
Fische,: 

Abb. 10 Hebelstrasse 7. Teil B, Gesamtan­

sicht Erdgeschoss. Die über die gesamte 

Gebäudetiefe gelegten Deckenbalken liegen 

in der Mitte auf einem Unterzug mit 

zentraler Mittelsäule auf Die ursprünglich 
sichtbare Tragkonstruktion wurde bei der 

Barockisierung mit Blendbogen verkleidet. 

Im Vordergrund links eine erst im 19. 

Jahrhundert eingebaute Trennwand, die 

beim aktuellen Umbau. wieder entfernt 

wurde. - Foto: Conradin Badrutt. 
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Abb. 11 Hebelstrasse 7. Vereinfachte fnn enansicht der westlichen Giebelwand (Schnitt durch die Erweiterung BJ mit Bauphasenmarkie­
rung. Im Erdgeschoss bildet das Mauerwerk (1603/04; ocker) strassenseitig einen ursprünglichen Eckverband. Unmittelbar unterhalb der 
Deckenbalken sind zwei Fensteröffnungen mit Stichbogen und Rotbandfassung ( ocke1; Ergänzung gestrichelt) als Ob lichter angelegt. Nach 
der späteren Vermauerung dieser Öffnungen (gelb) wurde zum Weg auf der Aussenseite eine einzelne Tür- oder Fensteröffnung angelegt, die 
heute ebenfalls vermauert ist (Vermauerung lila). Im Dachgeschoss die alte Aufzugsöffnung und beidseitig davon die mit einer Aussparung 
versehenen Sandsteinquade1; die als Balkenaufl.ager gedient haben dü1ften. Die Rotbandfassungen begleiten hier Aufzugsöffnung, Steinqua­
de,; Fensteröffnungen und Dachlinie. Die sich ursprünglich bis in den First ziehende Giebelmauer wurde beim Anbringen des Walms um 
1757/58 in der Höhe reduziert (grün; gleichzeitig mit der Erweiterung C des Gebäudes). Zu diesem Zeitpunkt war die Aufzugsöffnung bereits 

vermauert (b lau). Die unteren Mittelpfetten des gesamthaft mit dem Mauerwerk errichteten Dachstuhls wurden im 20. Jahrhundert neu 
verankert (grau). - Zeichnung: Jukka Alter matt und Conradin Badrutt. 
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Datierung 

Das Bauholz des Dachwerks wurde 1576/77 gefällt. Dass ein 

Stichbälkchen im Erdgeschoss sowie di e Schwelle und das 

Rähm eines Fachwerkwandabschnitts im ersten Obergeschoss 

derselben Bauphase zuzurechnen sind, verweist zumindest be­

züglich der hölzernen Gebäudestruktur auf ei nen einzigen, alle 

Stockwerke umfassenden Aufbau des Hauses A. Das Haus wur­

de kurz nach der Erwerbung durch d 'Annone wohl über e iner 

älteren Vorgängerstruktur neu errichtet. 

4.2 Erweiterung B (1603/04) 

Aufgehendes Mauerwerk und Gebälk 

Der Hausteil B bildet im Grundriss und im Volumen eine Ver­

längerung des bestehenden Baukörpers A. Er erhielt ein typolo­

gisch gleiches Dachwerk wie das Haus A und eine b is in den 

First gemauerte, freisteh ende Giebelwand. Die Geschossbalken 

wurden in di e neu errichteten Fassadenmauern gelegt. Die gros-

Abb. 12 Hebelstrasse 7. Teil B, Erdgeschoss. Auflager des Unterzugs 

in der westlichen Giebelmaue1: Das Auflager war von ein.er Dekora­

tionsmalerei mit Volutenkapitell und profiliertem Gesims begleitet. 
Das erhaltene Fragment zeigt die Volute unmittelbar unter dem 

Kopf des Unterzugs. - Foto: Conradin Badrutt. 

Baugeschichtliche Untersuchungen 

se Spannwe ite der Balken über die gesamte Gebäudetiefe erfor­

derte ein weiteres Auflager, das im Erdgeschoss durch einen 

mächtigen Unterzug mit zentraler Mittelsäule gebildet wird 

und sich in den oberen Vollgeschossen durch darüber stehende, 

geschossweise abgebundene Fachwerkwände fortsetzt (Abb. 

10). 

Erdgeschoss 

Das Mauerwerk der westlichen Giebelwand bildet strassensei­

tig eine ursprünglich gemauerte Hausecke und stammt typolo­

gisch frühestens aus dem 16. Jahrhundert. Der Unterzug wird 

von diesem Mauerwerk umfasst. Im untersu chten Bereich sind 

zwei ebenfa lls ursprüngliche, unmittelbar unter der Decke an­

geordnete Fensteröffnungen angelegt (Abb. u ). Sie schliessen 

mit stichbogenförmigen, verputzten Innen lei bungen ab, liegen 

2,4 Meter über dem Bodenniveau und sind mit original zugehö­

rigem, schwarz umrandetem Rotband umfasst. Der Unterzug 

war am Aufl ager von einer Dekorationsmalerei begleitet, deren 

Reste ein Volutenkapitell mit profiliertem Gesims zeigen (Abb. 

Abb. 13 Hebelstrasse 7. Teil B, Erdgeschoss. In der Raummitte ist 

der Unterzug von einer oktogonalen Holzsäule mit Sattelholz 

abgestütz t. Das ursprünglich. den Unterz ug umfassende, im 

Grundriss diagonal ausgerichtete Kapitell rnit quadratischem 

Querschnitt wurde bei der späteren Verblendung beschnitten. - Foto: 

Con.radin Badrutt. 
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12). In der Raummitte liegt der Unterzug über einem Sattelholz 

auf einer oktogonalen Holzsäule auf (Abb. 13). 

Dachgeschosse 

Im ersten Dachgeschoss ist in der westlichen, sich ursprünglich 

bis in den First ziehenden Giebelmauer eine grosse, wohl für 

einen Warenaufzug angelegte Türöffnung von innen her sicht­

bar geblieben (Abb. 11). Der obere Abschluss der Öffnung ist 

beim späteren, erst nach deren Vermauerung erfolgten Einbau 

des Walms zerstört worden. Dicht neben der heute vermauer­

ten Öffnung ist beidseitig je ein mit einer quadratischen, 14 mal 

14 cm grossen Aussparung versehener Sandsteinquader einge­

lassen; diese heute vermauerten Löcher könnten als Balkenla­

ger für eine Bühne gedient haben. Ganz aussen befinden sich 

die noch in Gebrauch stehenden Fenster des Dachraums. Die 

Leibungen der Aufzugsöffnung und der Fenster sind mit einem 

Abb. 14 Hebelstrasse 7. Teil B, Dachgeschoss. Malereifragment an 
der Giebelwand des Hauses A. Beim Bau der Erweiterung B 
(1603/04) wurde ein Durchgang eingebaut (siehe Abb. 9) und der 
Türrahmen mit einer illusionistischen Malerei mit Gesimsmotiv 
verziert. - Foto: Benjamin Fische,: 
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dem originalen Putz zugehörigen Rotband gefasst. In der alten 

Fachwerkgiebelwand des Hauses A wurde an der Stelle des 

rechten Fensters eine Tür angelegt, die mit der illusionistischen 

Malerei eines Gesimses verziert wurde (Abb. 14). 

Datierung 

Das Dachwerk der Erweiterung B wurde nach 1603 errichtet. 

Die Hölzer der ursprünglichen Deckenbalken des Erdgeschos­

ses sowie das Sattelholz des dortigen Unterzugs wurden eben­

falls 1603 gefällt. Der Unterzug mit dem Fälldatum 1557 muss 

auf Grund fehlender Indi zien als wiederverwendetes Bauteil 

eingestuft werden. Die Erweiterung des Hauses A erfolgte in je­

dem Fall noch zur Zeit d'Annones; die nach dem Umbau er­

reichte Ausdehnung des Baukörpers überliefern die Vogel­

schaubilder von Matthäus Merian.6 

Abb. 15 Hebelstrasse 7. Teil B, Dachgeschoss. Sekundär angebrach­
ter Krüppelwalm an der westlichen Giebelwand. Der mit dem Bau 
der Erweiterung C umgeformte Baukörper erhielt 175 7/58 beidseitig 
einen Krüppelwalm. Der alte, stadtauswärts gerichtete Spitzgiebel 
wurde dabei adaptiert und die neuen Stichbälkchen in einen 
versetzten Kehlbalken eingezäpft (s iehe Abb. 11). Die Ankereisen 
wurden erst später angebracht. - Foto: Conradin Badrutt. 
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4.3 Erweiterung C und barocker Umbau (1757/58) 

Umgestaltung in den älteren Hausabschnitten 

Der Gesamtumbau des Gebäudes zum barocken Wohnsitz 

führte zu einer weiteren Verlängerung des Baus, einer vollstän­

digen Umgestaltung der Fassaden und des Inneren mit Neu­

ausstattung der Räume, Neubau beider Haustreppen und ver­

änderten Erschliessungswegen. Der erweiterte Baukörper er­

hielt beidseitig einen Krüppelwalm (Abb. 15). Die Dächer der 

alten Gebäudeabschnitte erhielten neue, längere Aufschieblin-

ge, wodurch die Traufe angehoben und der Dachhimmel ausla­

dender gestaltet werden konnte, was eine etwa 40 cm hohe Auf­

mauerung der beiden Fassadenmauern und den Einbau einer 

Schwelle erforderte. 

Im über der bestehenden Toreinfahrt angelegten Baukör­

per wurden die Geschossbalken in die alte Giebelwand einge­

flickt. Die hier angelegten zwei Stockwerke erhielten Tonflie­

senböden, was zur in den Quellen erwähnten Nutzung als Kü­

che passt. 

Anmerkungen 

In der älteren Erweiterung B wurde die neue Haupttreppe 

angelegt und eine das ganze Erdgeschoss umfassende Ein- und 

Durchgangshalle gestaltet. Die den Rawn überspannende Kon- 2 

struktion aus Unterzug und zentraler Säule wurde belassen und 3 

mit einem barocken Blendbogen- und Pfeilerwerk aus Gips-

Architekt: Dominik Soiron (Comptoirs et Maisons Sari, Ar­

chitekten ETH HTL SIA) Basel. Restauratoren: Stefan Buess 

(Buess AG) Gelterkinden, Walter Higy, Basel, Gregor Mah­

rer, Witterswil. Bauberatung: Thomas Lutz, Basler Denk­

malpflege. Baugeschichtliche Untersuchung: Conradin 

Badrutt, Benjamin Fischer, Franz Goldschmidt, Bernard 

Jaggi, Daniel Reicke und Stephan J. Tramer. Dendrochro­

nologische Datierung: Raymond Kontic (Dendron), Basel. 

Bauforschungs-Dossier (D 1982/13). 

StABS, HGB und Hausurkunden 28. Erhebung der Schrift­

quellen und Aufarbeitung der Parzellenentwicklung durch 

Thomas Lutz, BP-Dossier 2003 / 68. putz verkleidet. 

Gebäudekörper C 

Die neue Erweiterung C erhielt eine massive Giebelmauer und 

einen Krüppelwalm. Wie zuvor bei der Erweiterung B wurden 

auch hier sämtliche Geschossbalken in den neu errichteten 

4 Johann Jakob Fechter, Basler Ingenieur und Architekt 

(1717-1797). 

5 Die Schnittstelle selbst war nicht einsehbar. 

6 Vogelschau der Stadt Basel von Nordosten, Matthäus Me­

rian, 1615/17, Kupferstich. Vogelschau der Stadt Basel von 

Südwesten, Matthäus Merian, 1615/ 42, Kupferstich. 

Fassadenmauern aufgelegt. Das neue Dachwerk wurde den bis- 7 Ölgemälde von Johannes Esperlin mit Verkündigung an 

Maria, signiert: «Johannes Esperlin invenit et pinxit 1759». her bestehenden Dächern entsprechend gebaut; neu war die 

höhere Traufe und der Krüppelwalm. Letzterer wurde bei der 

Erweiterung im 19. Jaluhundert wieder abgebaut, ist aber an 

den Zapfenlöchern für die Walmstichbälkchen noch ablesbar. 

Datierung 

Die Hölzer des Dachwerks über der Erweiterung C und des im 

Teil B sekundär angebrachten Walms wurden 1757 gefällt. Im 

Hinblick auf die Schriftquellen und auf ein zur ursprünglichen 

Ausstattung gehörendes, mit 1759 datiertes Deckengemälde im 

ersten Obergeschoss ist somit klar, dass Jeremias Wildt nach 

dem 1756 erfo lgten Kauf des für die Gebäudeerweiterung nöti­

gen Grundstücks das Haus umbauen liess und Fechter an die­

sem Projekt zumindest mitgearbeitet hat.7 

4.4 Erweiterung D (1838) 

Die Erweiterung des Gebäudes von 1838 ist durch die Schrift­

quellen überliefert. Eine lokale Freilegung der östlichen Giebel­

wand der Erweiterung C wurde zum Anlass genommen, um die 

urkundlich bezeugte Versetzung von Fenstern aus der alten 

Giebelfassade in die neue Strassenfassade am Objekt zu bele­

gen. Diese Abklärungen im Hinterzimmer des ersten Oberge­

schosses zeigten tatsächlich eine Vermauerung, die 4,25 Meter 

von der gartenseitigen Flucht entfernt ansetzt und zeigt, dass 

hier eine Öffnung vermauert und die zugehörigen Fensterpfos­

ten entfernt wurden. 

Baugeschichtliche Untersuchungen 179 
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5. Leonhardsgraben 7 - Zur Spinnwieden (2006/71) 

Matthias Merki 

Überblick 

Die Liegenschaft besteht aus e inem nicht unterkellerten Vor­

derhaus des frühen 19. Jahrhunderts (Abb. 1), einem Höflein 

und einem unterkellerten, mittelalterlichen Hinterhaus. Dieses 

gehö rte vor der Umparzellierung und Neuerschliessung zur 

Liegenschaft Spalenberg 61. Erst durch die Zusammenlegung 

mit dem um ein halbes Stockwerk nach oben versetzten Haus 

am Leonhardsgraben nahm dessen Erdgeschoss den Charakter 

eines hoch liegenden oberen Kellers an (siehe Abb. 6) . 

Die Untersuchung betraf insbesondere die beiden Keller­

geschosse des alten Hinterhauses von Spalenberg 61. Dessen 

Südbegrenzung steht in der Flucht der hauptsächlich im obe­

ren Keller erhaltenen Burkhardschen Stadtmauer. Auch die an-

Abb. 1 Leonhardsgraben 7. Das renovierte Haus 2007. - Foto: 

Mallhias Merki. 

Baugeschichtliche Untersuchungen 

schliessenden Brandmauern sind mittelalterlich. Das 2. Unter­

geschoss wurde im späten Mittelalter als damaliger eigentli cher 

Keller ausgehoben. Von der Unterfangung des aufgehenden 

Mauerwerks haben sich einige vermauerte Spriesshölzer bis 

heute erhalten. Die Sandsteineinfassung des zugemauerten ur­

sprüngl ichen Zugangs mit Sp itzbogen ist im Spalenberg 61 

noch sichtbar (siehe Abb. 7). 

Im Dachbereich der West-Brandmauer befindet sich ein 

kleines gotisches Fenster in situ, das zu einem abgegangenen 

mittelalterlichen Haus im ehemaligen Hinterhausbereich von 

Spalenberg 63 gehört hatte. Die Westbrandmauer des Vorder­

hauses ist vorbestehender Teil eines ebenfalls abgebrochenen 

Hauses. An seine Stelle trat der niedrigere heutige Flügelbau 

von Leonhardsgraben 3, der vermutlich zusammen mit dem 

Hauptbau an der Ecke Leonhardsgraben/Lyss 1845 errichtet 

wurde. 

Anlass 

Anlässlich einer Handänderung wurde die Liegenschaft Leon­

hardsgraben 7 einerseits gründlich renoviert, anderseits wur­

den viele Teile der vorgefundenen, teilweise originalen Sub­

stanz erhalten und sachgerecht aufgefrischt. 1 Die Liegenschaft 

befand sich in einem verlotterten Zustand, da anscheinend 

jahrzehntelang keine Sanierung vorgenommen worden war. Et­

liche Dielenböden waren faul und konnten nicht erhalten wer-

Abb. 2 Leonhards­

graben 7. Das Haus 

im Marz 1957. Zu 

jener Zeit befand 

sich im EG ein 
Gewerbebetrieb. In 

der Westbrandmau­

er (links) sind das 

kleine Giebelfenster 

im 2. DG und das 

grössere Fenster im 

1. DG noch nicht 

zugemauert (vgl. 

Abb. 8, Pos. 5 und 

6). - Foto: Peter 

Heman, 1957. 
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Abb. 3 Leonhardsgraben 7. Ausschnitt aus 
dem. Falknerplan. Originalbestand von 
1865. Falkner zeigte im Hdfl.ein von 
Leonhardsgraben 7 noch etwas schm.alere, 
gerade Laubengänge an der Westbrand­
maue,; mit vorgestelltem Treppen/auf -
Zeichnung: Ausschnitt aus dem zusammen­
gesetzten Plan von Rudolf Falkne,: 

den. Die Räume wurden mit freistehenden Kachelöfen aus der delte Treppe auf der Hofseite neben kleinen Nasszonen. Das 

Zeit um 1900 beheizt. hohe Erdgeschoss diente lange als Werkstatt. Das 1. Dachge­

schoss ist als Mansarde mit Giebellukarne ausgebildet. 

Baubestand Im kleinen Höflein verbinden Laubengänge (Abb. 4) an 

der Westbrandmauer das Vorder- mit dem Hinterhaus, welches 

Das traufständige Haus mit Mansarddach am Leonhardsgra- ursprünglich zum Haus Spalenberg 61 gehört hatte (Abb. 5). 

ben ist lediglich 3,5 m breit und hat auf jedem Geschoss ein Wohl deshalb hat die heute zum Nachbarn Nr. 3 im oberen Teil 

strassenseitiges Zimmer, erschlossen durch eine enge gewen- freistehende Brandmauer überdauert (siehe Abb. 8). 
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Abb. 4 Leonhards­
graben 7. Blick vom 
Vorderhaus über 
die Laube Richtung 
Hinterhaus. -Foto: 
Bernard Jaggi. 

Das Innere der Liegenschaft ist schlicht, die Räumlichkei­

ten sind bescheiden bis eng bemessen (Treppen, Nassräume).2 

Historische Daten3 

Die Bebauung am heutigen Spalenberg 61 ist erstmals um 1300 

beurkundet. 1325 gehörte sie einem Metzger namens David. 

1442 werden Vorder- und Hinterhaus angeführt. Bislang schei­

nen hier Metzger und Schmiede gewirkt zu haben. Auch später 

werden beinahe ausnahmslos Handwerker genannt: Siebma­

cher, Maurer, Tischmacher, Flegelmacher, Weidlingsmacher, 

Wollweber, Kürschner, Kühler, Küfer, Sattler, Scheidenmacher, 

Schlosser, Schuster, Flachmaler und Schneider. 

Neben Vorderhaus, Höflein und Hinterhaus gehörte auch 

ein Garten zum Anwesen. Er muss nach schriftlicher Überliefe­

rung zwischen Hinterhaus und Graben gelegen haben. Das Vor­

derhaus Spalenberg 61 ist grössernteils als Fachwerkhaus, das 
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Abb. 5 Spalenberg 
61. Das Hinterhaus 
von Leonhardsgra­
ben 7 gehörte 
ursprünglich zu 
Spalenberg 61 und 
war durch einen 
kleinen Hof vom 
Vorderhaus am 
Spalenberg 
abgesetzt. - Foto: 
Christoph Teuwen, 
1982 (Ausschnitt). 

Hinterhaus als Steinbau überliefert. Die Fassade am Spalenberg 

zeigt heute noch das Fachwerk (siehe Abb. 5). 

1812 «wurde der Graben zugeworfen». 1813 ist die Erhöhung 

bauliche Veränderungen (Abb. 8). Eine deutlich sich abzeich­

nende, gegen den Leonhardsgraben abfallende Dachschräge 

stammt von einem mittelalterlichen Bau auf dem westlich an­

schliessenden Grundstück. Diese Schräge ist im Dachraum 

zwischen den Hausteilen von Leonhardsgraben 7 völlig intakt 

erhalten (Abb. 9). Ein kleines gotisches Fenster in dieser Mauer 

öffnet sich gegen Leonhardsgraben 7. Damit ist belegt, dass der 

Brandmauerschild zu einem Haus auf dem benachbarten 

Grundstück gehört hatte (Abb. 10). Das Fenster wurde auf der 

Nachbarparzelle durch einen sekundären Kaminzug verdeckt 

(siehe Abb. 8, Pos. 8), der heute ebenfalls abgegangen ist (Abb. 8, 

Pos. 7) . 

Auch die Westbrandmauer des Vorderhauses muss bei 

dessen Bau bereits bestanden haben: Anstelle des zweigeschos­

sigen Flügelbaus von Leonhardsgraben 3 mit an die Brandmau­

er angeschlepptem Walmdach gab es hier einen viergeschossi­

gen Bau, welcher ebenfalls teilweise auf eine Aufschüttung des 

Grabens zu stehen gekommen war (Siehe Abb. 8, Pos. 2) . Den 

Nachweis liefert die Brandmauer selbst: Während sich die östli­

che Giebelwand als leichte Fachwerkkonstruktion in den Dach­

binder auf dieser Seite integriert, ist der westliche Binder an das 

Giebeldreieck der Westbrandmauer angeschoben (Abb. 11 und 

12) . Zudem ist die Westbrandmauer aus massivem Mauerwerk. 

- Der Ryhinerplan von 1784 zeigt an der fraglichen Stelle noch 

keine Überbauung des Grabenbereichs. Das abgegangene Haus 

scheint demnach eher nach 1784 erstellt worden zu sein. Das 

zugemauerte, leicht aus der Mittelachse des Vorderhauses Le­

onhardsgraben 7 gerückte kleine Giebelfenster öffnete sich ver­

mutlich ursprünglich gegen Osten und kann insofern dem ab­

gebrochenen Haus zugewiesen werden. Von aussen ist in der 

Brandmauer des Vorderhauses auch die Zumauerung eines 

grösseren Fensters im 1. Dachgeschoss erkennbar (siehe Abb. 8, 

Pos. 5) .5 Im Erdgeschoss des Vorderhauses belegt eine türhohe 

Nische eine ehemalige Verbindung zur westlichen Nachbarlie­

genschaft. Sie könnte auch aus der Zeit des heutigen Flügelbaus 

von Leonhardsgraben 3 stammen (Abb. 13). 

Hinterhaus 

Beobachtungen, Freilegungen und Sondierungen gaben Ein­

blick in die Zeit vor dem Bau des Vorderhauses am Leonhards­

graben, als das Hinterhaus noch Teil von Spalenberg 61 war. 

der Versicherungssumme «wegen neuem Hintergebäude» be- Ehemaliger Hof 

legt.4 Damit muss das Vorderhaus von Leonhardsgraben 7 ge-

meint sein, doch erst 1852 wurde die Liegenschaft geteilt und Mehrere zugemauerte Öffnungen in den Obergeschossen be-

das ursprüngliche Hinterhaus von Spalenberg 61 der Adresse zeugen, dass im Bereich der heutigen Liegenschaft Spalenberg 

Leonhardsgraben 7 zugeschrieben. 61 ein Hof bestanden hat, der das dortige Vorderhaus von sei­

nem Hinterhaus trennte (Abb. 14) . 

Die baugeschichtlichen Befunde 

Freistehender Teil der Westbrandmauer und Vorderhaus am 

Leonhardsgraben 

Der freistehende Teil der Westbrandmauer verrät mit seinen 

unterschiedlichen Verputzen und Verfärbungen verschiedene 

Baugeschichtliche Untersuchungen 

Befunde in den Kellern des Hinterhauses 

Wie eingangs erwähnt, ist der obere Keller niveaugleich mit 

dem Erdgeschoss des Hauses am Spalenberg 61 und war ur­

sprünglich ebenfalls ein Erdgeschoss. Der heutige untere Keller 

wurde durch Unterfangung hinzugewonnen. Damit ist nachge-
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Abb. 6 Leon.hardsgraben. 7 und Spalen.be,g 61. Schemca:ischer Schnitt durch die rückseitig an.ein.an.der stossen.den Liegenschaften. B: Rest 
der Burkhardschen Stadtmaue,: /: Innere Stadtmaue,: 

Die Niveau-Gleichheit des oberen Kellers (KO I) des Hinterhauses und des EG von Spalen.berg 61 belegt, dass KOl ein EG wcu; a ls das Hinter­

haus noch zu Spalenberg 61 gehörte. Der aufgehellte Bereich im Haus Spalen.berg 61 deutet den ehemaligen Hof an, von dem aus der 

damalige Keller erschlossen war (KI 1 und K12) Dieser Keller wurde durch Unte1fangung sekundär hinzugewonnen (s iehe Abb. 17 bis 20 und 

23-24). - Zeichnung: Matthias Merki. 
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Abb. 7 Spalenberg 61. Erdgeschoss. Ehemaliger spätgotischer Kellerzugang aus dem 

ursprünglichen Höflein ins Hinterhaus. Die Schwellenhöhe mochte ca . ./ m unter dem 

hewigen Gehniveau des EG des Vorderhauses gelegen haben. Das wären ca. 1 ,5 m über dem 

Kellerboden des /-/ interhauses (heute 2. Untergeschoss). Wegen enger Platz verhältnisse im 

Hof wurde der untere Teil der Kellerabgänge oft ins Hausinnere verlegt. - Foto: Martin 

Möhle. 
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Abb. 8 Leonhardsgraben 7. Westbrandmaue,: Struktur- und 

Farbunterschiede verschiedener Verputze erlauben es, die Bauge­

schichte abzulesen: 
1: Brandmauerschild eines abgebrochenen mittelalterlichen 

Gebäudes auf der diesseitigen Parzelle. Dessen Dachschräge (siehe 

Abb. 9) zeichnet sich deutlich ab. Hinter dem sekundären Kaminzug 

7 verbirgt sich ein kleines gotisches Fenster (Pos. 8), das sich zum 

Haus N1: 7 hin öffnet (s. Abb. 10). - 2: Brandmauer eines Hauses, das 

im 19. Jahrhundert abgebrochen worden ist und wie das Vorderhaus 

von Ni: 7 über den Graben gebaut wa1: - 3 und 4: Mauerzwickel und 

sekundäre Erhöhung für das angeschleppte Pultdach über den 
Lauben zwischen Vorder- und Hinterhaus. - 5 und 6: Nach 1957 

zugemauerte Fensteröffnungen (vgl. Abb. 2). Der zweigeschossige 

Flügelbau von Leonhardsgraben 3 im Vordergrund wurde vermut­
lich zusammen mit dem Hauptbau an der Ecke Leonhardsgraben! 

Lyss 1845 errichtet. Der Blick auf das Hinterhaus wird durch die 

Westbrandmauer verdeckt. -Foto: Matthias Merki. 

wiesen, dass das Hinterhaus ursprünglich nicht unterkell ert 

war (Abb. 15).6 

Hinterhaus, oberer Keller 

Das ursprüngliche Erdgeschoss zeigt verschiedene Bauphasen 

aus der Zeit vor dem Erdbeben. 

Südfassade 

Die parallel zum Graben stehende Südwand besteht aus einem 

Stück der Burkhardschen Stadtmauer (Bauze it um 1080-1100). 

Der Mauerrest erhebt sich zwischen 271.2 und 273.1 m ü. M. (Abb. 

16) . 

Baugeschichtliche Untersuchungen 

Abb. 9 Leonhards­

graben 7. Die 

Dachschräge der 

Ciebelmauer Pos. 1 

in Abb. 8, gesehen 

vom Dachraum 

zwischen Vorder­

und Hinterhaus. 

Anschliessend sieht 
man die zwickelför­

mige Backstein.­

mauer für das 

Pultdach über den 
Lauben (Pos. 3 in 

Abb. 8), dessen 

Balken im Bild 

links oben erschei­

nen. -Foto: 

Matthias Merki. 

Abb. 10 Leonhardsgraben 7. Klein.es gotisches Fenster (siehe Abb. 8, 

Pos. 8) in der Giebelmauer des abgegangenen Hinterhauses auf dem 

ehemaligen hinteren Teil der Parzelle Spalenberg 63. Das Fenster 

wurde zugemauert, als man im genannten Hinterhaus sekundär 

einen Kamin hochzog. - Foto: Matthias Merki. 
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Abb. 11 Leonhardsgraben 7. Vorderhaus. Westliche Ciebelmauer 
aus massivem Mauerwerk, mit zugemauertem kleinem Fenster 
(etwa 65 cm hoch und 35 cm breit) - siehe auch Abb. 8, Pos. 6. 
Der Binder mit ein.gezapften Riegeln und aufliegenden Sparren hat 
keine konstruktive Verbindung mit dem Mauerschild - im Gegen­
satz zur Situation am Ostgiebel: Dies sind deutliche Hinweise, dass 
die Westbrandmauer älter als das Vorderhaus von Leonhardsgraben 7 

ist. - Foto: Matthias Merki. 

Abb. 12 Leonhardsgrahen 7. Östliches Gieheldreieck. Die schlan­
ken diagonalen Kanthölzer bilden zusammen mit den gemauerten 
Ausfachungen eine konstruktive Einheit mit dem Binder und sind 
Originalteile des Vorderhauses. Die drei abgebildeten Sparren der 
linken Dachfläche sind moderne Auswechslungen. - Foto: Matthias 
Merki. 

Die Unterkante der Burkhardschen Mauer liegt nach dem 

Befund der Archäo logischen Bodenforschung in der Nachbar­

liegenschaft Leo nhardsgraben g auf ca . 270.6 m ü. M. Dieses 

Niveau en tspricht im Haus Nr. 7 dem obersten Bereich des un­

teren Kellers (K12 auf Abb. 6). Eine Sondierung auf dieser Höhe 

zeigte a ll erdings bereits Mauerwerk der Unterfa ngung. Diese 

führte entweder zum Wegbrechen der vorkragenden und ge­

röllhaltigen7 Fundamentzone der Burkhardschen Mauer8, oder 

deren Fundarnentzone wurde zurückgeschrotet und mit dem 

Unterfangun gsmateria l überformt. 

Auf den Höhen 271.45 m und ca. 272.7 m ü. M. sind unge­

fä hr horizon tale Arbeitsfugen im Mauermörtel zu beobachten. 
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Abb. 13 Leon­
hardsgraben 7. 

Grundriss des EG; 
Zustand nach dem 
Umhau. Die Nische 
bei der Nordwest­
Ecke des Vorder­
hauses belegt eine 
ehemalige Verbin­

dungstüre zur 
westlichen 
Nachbarliegen­
schaft. Die 1}eppe 

ins 1. OG über den 
Kellertreppen in der 
Nordwestecke des 
Hinterhauses 
wurde 2006/7 

eingebaut. Zuuor 
wurde der Raum 
im 1. OG des 
Hinterhauses eine 

Zeit lang von der 
westlichen 
Nachbarliegen­
schaft aus genutzt 
und war nur von 
dort zugänglich. 
2006/7 wurde er 
wieder in den 
ursprünglichen 
Kontext integriert. 
- Plan: Zophonias­
son und Partne,: 

Bearbeitung: 
Matthias Merki. 

Hinterhaus 

\ 

EG 

Vorgarten 
3m 

Die obere Fuge steigt gegen Osten (links) leicht an.9 Die Burk­

hardsche Mauer hat im Aufgehenden eine Stärke von 95 bis ca. 

115 cm . Sie besteht hi er überwiegend aus Kieselwacken, was da­

rauf hinweist, dass di eser Bereich ursprünglich gege n Erdreich 

stand (Abb. 17). 10 

Eine später wieder geschlossene, in den östlichen Teil der 

Südwand eingebrochene Sehachtöffnung zum unteren Keller 

wirft die Frage auf, auf welchem Niveau das in den Quellen be­

zeugte Gärtlein zwischen der Burkhardschen Mauer und der in 

rund 5 m Distanz dazu verlaufenden Inneren Stadtmauer lag. 

An anderen Stellen der westlichen Stadtbefestigung ist bezeugt, 

dass di eser Zwischenraum als «Rondenweg» aufgeschüttet war. 
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Abb. 14 Leonhardsgraben 7. Hinterhaus, Nordwand, 1. OG. Abb.16 Leonhardsgraben 7. Hinterhaus, 1. UG (K0l). Südmaue,: 
In dieser Trennmauer zum Haus Spalenberg 61 belegt die Nische 
eines zugemauerten Fensters die einstige Hofsituation zwischen 
ehemaligem Hinter- und Vorderhaus von Spalenberg 61. Der 
ebenfalls vermauerte Türdurchgang mochte auf eine Laube geführt 
haben, bevor der kleine Hof überbaut wurde. - Foto: Matthias 
Merki. 

Der erhaltene Teil der Burkhardschen Stadtmaue,; Innenansicht. 
Siehe auch Abb. 17. - Foto: Urs Bertschinge,: 

Abb. 15 Leonhardsgraben 7. Schemati­

scher Grundriss. Horizontalschnitt 1 m über 
dem Gehniveau des heutigen oberen Kellers 
(K0l). Als das Hinterhaus noch zum 

Vorderhaus am Spalenberg 61 gehörte, war 
dieser Raum niveaugleich Teil von dessen 
EG (siehe Abb. 6). - Die erste Hinterhaus­
Ostmauer hat Richtung Nord eine unbe­

kannte Ausdehnung, während die erste 
Westmauer in der Nordost-Ecke nach Ost 
abwinkelt. Der Befund deutet darauf hin, 
dass die Ostmauer bereits Teil einer 
Bebauung der angrenzenden Parzelle 
(heute Spalenberg 59/Leonhardsgraben 9) 

wa,; als das angrenzende Grundstück 
stadtauswärts überbaut wurde. - Zeich­
nung: Matthias Merki. 

----

1 
1 

1 1 
1 1 

nicht u{lterkeller,t 
1 1 
1 1 
1 

Vorderhaus 

Burkhardsche 
Stadtmauer 

erste Hinterhaus-
Ostmauer 

erste Hinterhaus-
West- und Nordmauer 

sekundäre Hinterhaus-
Nordmauer mit 
Zugang vom Hof 

Baugeschichtliche Untersuchungen 

2m 

Hof Hinterhaus 

- Zumauerung des 
sekundären Hofzugangs - Einbau des Kellerschacht-
Fensters - Vorderhaus mit Hof 

Verlauf bzw. Fundament der 
Inneren Stadtmauer 
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Burkhardsche Mauer 

erste Ostmauer 

erste Westmauer im Eckverband mit 
erster Nordmauer 

Aufmauerungen 

Unterfang ungsmauern 

3m 

originaler Holzspriess der Unterfangung 

freigelegter Teil des eingebrochenen 

Kellerfensters 

Abb. 17 Leonhardsgraben 7. Zweigeschossiger Keller des Hinter­

hauses. Südwand. - Zeichnung: Matthias Merki. 

Der Ansatz dieses Kellerschachtes lässt nun aber annehmen, 

dass di es hi er - jedenfalls zum Zeitpunkt der Erstellung des 

Schachts - nicht der Fall war. (s. Abb. 6). 
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Brandmauern 

An die Burkhardsche Mauer schliessen an der Ost - wie an der 

Westseite mittelalterliche Brandmauern an. 

In der Ostbrandmauer zeichnet sich zwischen 1,5 und 

1,6 m über dem Bretterboden des oberen Kellers (272.7 bis 272.8 

m ü. M.) eine horizontale, leicht bewegte Mörtelgrenze ab. 11 

Der Mörtel des unteren Wandteils ist grau, der des oberen hell­

grau. Der obere Teil unterscheidet sich auch in der Material­

struktur und ist einer späteren Bauphase zuzuordnen (Abb. 18). 

Die älteste Mauer hat gegen Norden eine unbekannte Aus­

dehnung und zieht sich hinter dem anschliessenden Mauer­

werk der Nordwand durch. Ihre Unterkante konnte ca. 50 cm 

unter dem Gehniveau (Bretterboden) des oberen Kellers (K0l) 

gefasst werden (270.7 m ü. M.). Die zwei Meter hohe Mauer be­

steht hauptsächlich aus Bruchsteinen. Kieselsteine kommen in 

sporadischen, kleinen Ansammlungen vor. Die Grösse der Stei­

ne variiert stark und die meisten Bruchsteine sind ausgespro­

chen breit bis plattenförmig. Das zu unterschiedlich hohen La­

gen gefügte Material ergibt ein unregelmässiges, aber nicht 

ungeordnetes Mauerbild. 

Das Steinmaterial der Aufmauerung ist vergleichbar mit 

demjenigen der ältesten Mauer, doch ist der Anteil an breiten 

oder plattenförmigen Bruchsteinen deutlich kleiner. 

Die Westbrandmauer gegenüber zeigt ein ähnliches Bild 

mit ebenfalls zwei mittelalterlichen Mauerbauphasen. Die äl­

teste Mauer hier besteht jedoch ausschliesslich aus Bruchstei­

nen in Lagen, und ihre obere Begrenzung wird durch eine ge­

gen Süden (Burkhardsche Mauer) insgesamt leicht abfallende 

Abbruchkante gebildet. Ihre Steine sind überwiegend gross, 

breit und quaderartig zugehauen. Die Mauer bildet einen Eck­

verband mit dem nur noch als Rest erhaltenen ältesten Stück 

der Nordwand (s. Abb. 15 und 20). Ihre an der Nordwestecke ge­

fasste Unterkante liegt praktisch auf derselben Höhe wie jene 

der ältesten Ostbrandmauer. Bei der Nordwestecke liegt die Ab­

bruchkante 1,7 m über dem Gehniveau des oberen Kellers (273.0 

m ü. M.) und hat hier eine Höhe von knapp 2,3 m (Abb. 19). 

Die Aufmauerung stimmt in Steinmaterial und Mörtel mit 

der Aufmauerung an der Ostwand überein. Im Gegensatz zur 

Mauer der ersten Bauphase fluchtet sie über deren Eckverband 

hinaus weiter Richtung Norden (Spalenberg) . Sie bildete wahr­

scheinlich auch die Westbrandmauer des Hofes und allenfalls 

des Vorderhauses am Spalenberg. 

Der über die Nordost-Ecke hinausgehende älteste Teil der 

Ostbrandmauer und die im Eckverband stehenden ältesten Tei­

le der Westbrandmauer und der Nordmauer (ursprüngliche Hof­

fass ade) lassen vermuten, dass jener Teil der Ostbrandmauer 

bereits bestanden und zu einem Bau auf der Parzelle von Leon­

hardsgraben 9 gehört hatte, als auf der hiesigen Parzelle erst­

mals ein Massivbau entstand. 

Nordwand: Die ehemalige Hoffassade 

Von einem ältesten Mauerstück, im Eckverband mit der ersten 

Westbrandmauer, geht ein Rest von der Nordwestecke weg. An 

seine ste il abfallende Abbruchkante und über seine kurze Ober-
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Kll 

Erste Ostmauer, ohne Eckverband 

an der Nordost-Ecke 

Aufmauerung 

sekundärer Teil der Nordmauer 

Unterfangungsmauer und Einbau 

Deckenbalken / Unterzug 

originaler Holzspriess der 
Unterfangung 

3m 

- Zumauerung der Negative 

entfernter Holzspriesse - horizontale Ausflickung 

- Zumauerung (frühes 19. Jh. ?) des oberen 
Teils des spätmittelalterlichen Zugangs - Zumauerung des unteren Teils des spät-
mittelalterlichen Zugangs und des Anschluss-

bereichs der abgegangenen Innentreppe 

Abb. 18 Leonhardsgraben 7. Zweigeschossiger Keller des Hinterhauses. Ostwand. Die älteste Ostmauer gehörte ursprünglich zu. einem 

nicht unterkellerten Haus auf der Parzelle Leonhardsgraben 9. Das Material der Aufmaueru.ng entspricht demjenigen der Aufmaueru.n.g der 

Westwand (A bb. 19); der Mörtel ist jedoch helle,: Der sekundäre Teil der Nordmauer erscheint auf der Zeichnung links als an.sichtiger 

Wandpfeile,; der die östliche Leibung eines Zugangs vom ehemaligen Hof von Spalenberg 61 gebildet hatte und bestanden haben muss, 
bevor das Hinterhaus durch die Unte1fangung den spätmitlelalterlichen Keller (spätes 14. Jahrh undert) mit entsprechendem Zugang (s. Abb. 

7) erhalten hat. Einige Holzspriesse der Unte1fangung sind bis heute erhalten. - Zeichnung: Matthias Merki. 

kante greifend schliesst ein Mauerstück an, das sehr stark dem 

ältesten Mauerwerk gleicht. Sein stumpfer Anschluss an die 

Aufmauerung der Westbrandmauer belegt jedoch, dass es auch 

jünger als diese Aufmauerung sein muss (Abb. 2 0). 

In der Mittelachse der Nordwand bildet der jüngere Mau­

erteil eine Türle ibung. Ausser den sauber gefügten, quaderarti -

Baugeschichtliche Untersuchungen 

gen Bruchsteinen sind hier auch zwei ganze Backsteine im 

Läufer-Binderverband vermauert. Die Gegenleibung schliesst 

wandpfeilerartig an die Ostbrandmauer an (Abb. 21). Der ur­

sprüngliche Türsturz, dessen Lage an der horizontalen Austli­

ckung ab lesbar ist, bildete zugleich das Auflager des mittleren 

der drei längs liegenden Deckenbalken. Mit der spätmittelalter-
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- Burkhardsche Mauer - Unterfangungsmauer (Kl 1/K12) 

Verpolsterungen und Einbau Unterzug (KOl) - erste Westmauer im Eckverband - orig inaler Holzspriess 
mit der Nordmauer der Unterfangung - Aufmauerung - Zumauerung des Negativs 

eines entfernten Holzspriesses - sekundärer Teil der Nordmauer kleine Ausflickungen 

Abb. 19 Leonhardsgraben 7. Zweigeschossiger Keller des Hinterhauses. Westwand. Die erste Mauer bildet in der Nordwest-Ecke mit einem 
Rest der Nordmauer einen Eckverband. Die Aufmauerungfiuchtet bei der Nordwest-Ecke in Richtung des ehemaligen Hofes von Spalenberg 
61 weite,: - Zeichnung: Matthias Merki. 

liehen Unterfangung für den heutigen unteren Keller wurde der 

Zugang verändert. Seine endgü ltige Zumauerung ist neuzeit­

lich. 

Keine der Mauern des ursprünglichen Erdgeschosses ent­

hält Baukeramikbruch. Ihre Entstehung weist in die Zeit vor das 

Erdbeben von 1356 (Abb. 22). 

Deckenbalken 

Die drei zwischen Nord- und Südmauer eingespannten Eichen­

balken konnten dendrochronologisch nicht eindeutig be-
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stimmt werden; am ehesten kommen die Fälldaten 1270 und 

1315 in Frage. Ihr Einbau in der Südwand ist durch moderne 

bauliche Eingriffe überformt oder verstellt. Auf der Nordseite 

sitzt nur noch der mittlere Balken in der Mauer. Das Kopfende 

des östlichen Balkens wurde wegen eines kleinen Schachtes in 

der Nordostecke zurück geschnitten und auf eine Stahlkonsole 

gelegt, der westliche wegen der heutigen Treppe gekürzt. An 

den mittleren Balken schliesst ein Stück Mauerwerk an, das 

grosse ÄhnUchkeit mit dem Mauerwerk darunter hat, welches 

die Türleibung ausbildet. Es kann gleichzeitig oder später als 

der Ba lken hinzugekommen sein. Dieser wurde jedoch mit 
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erste Ostmauer 

erste Nordmauer im Eckverband mit der 
ersten Westmauer 

Aufmauerungen 

sekundäre Nordmauer mit Türeinbau 

Mauerstück an mittlerem Deckenbalken 

horizonta le Ausflickungen 

Unterfangungsmauern 

Zumauerung des oberen Teils des 
spätmittela lter lichen Zugangs 

Zumauerung des unteren Teils des 
spätmittelalterlichen Zugangs und 
des Anschlussbereichs der abgegangenen 
1 nnentreppe 

neuzeitl icher Türe inbau zum ehemaligen 
Hof von Spalenberg 61 

Abb. 21 Leonhardsgraben 7. Hinterhaus, 1. Untergeschoss (KOl ), 

Ostmaue,: Links: Nordost-Ecke. Hier zeigt der Anschluss der 
sekundären Nordmauer deutlich, dass sie jünger als die Ostmauer 
ist. 2: Originale Ostmauer. 7: Aufmauerung. 14: östlicher Türpfeiler 
des sekundären Teils der No rdmaue,; deren originale Partie mit der 
ältesten Westmauer einen Eckverband ausbildet. - Foto: Urs 

Bertschinge1: 

grosser Wahrscheinlichkeit zusammen mit den beiden andern 

Balken eingebaut, als die Mauer mit den Türleibungen errichtet 

wurde. 

Der eichene Unterzug zwischen den Brandmauern datiert 

aus dem Jahr 1373 wie die Eichenbalken des unteren Kellers und 

wurde gleichzeitig mit der Unterfangung zur Verstärkung der 

Decke des oberen Kellers eingefügt. Sein Einbaumaterial ent­

spricht demjenigen der Unterfangung. 

Hinterhaus, unterer Keller 

Im unteren Keller ist die Unterfangung des Hauses weitgehend 

unverändert erhalten (s. Abb. 17-20 und 23-24). Die Fälldaten 

Abb. 20 Leonhardsgraben 7. Zweigeschossiger Keller des Hinterhauses. Nordwand. Links oben im Profil die Aufmauerung der Westwand, 
welche in Richtung des ehemaligen Hofs von Spalenberg 61 fluchtet. Material und Mörtel des sekundären Teils der Nordmauer mit den 
Türleibungen weisen ebenfalls in eine Bauzeit vor dem Erdbeben. Der Rest einer dritten Aufmauerung gleicht im Material sehr dem 
sekundären Teil der Nordmaue,: Diese dritte Aufmauerung schliesst an den Nord-Süd orientierten Deckenbalken an. Die horizontale 
Ausflickung unterhalb dieses Balkens ersetzt die Fehlstelle eines entfernten Holzsturzes der Türöffnung. -Zeichnung: Matthias Merki. 
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Abb. 22 Leonhardsgraben 7. Hinterhaus, 1. Untergeschoss (K0l), 

Ostmaue,: 2: Originale Brandmaue,; deren Oberkante mit roter 

Linie markiert ist. Material: teilweise grosse Bruchsteine und Kiesel 
in grauem, grobkiesigem Mörtel. 7: Aufmauerung, im Material bis 

auf die hellere Mörtelfarbe mit Mauer 2 übereinstimmend. 5: 
eingebrochener Unterzug. Das Einbaumaterial besteht aus Bruch­

steinen und Kieseln in grobkiesigem, hellgrauem Mörtel und ist 

identisch mit dem Unte,fangungsrnaterial des unteren Kellers (Kl 1 

und K12). - Foto: Urs Bertschinge,: 

der Deckenbalken von 1373 lassen den Schluss zu, dass das 

Haus etwa 20 Jahre nach dem Erdbeben unterkellert wurde. 

Das Mauerwerk der Wände besteht überwiegend aus Kalk- oder 

Buntsandstein -Bruchsteinen sehr unterschi edlicher Grössen. 

Die wenigen Backsteine fügen sich meist zu kleinen Zeilen im 

Binderverband. Selten kommen kleine Kieselsteine vor. Der 

Mörtel ist grobkiesig, fest und hellgrau. 

In Abständen zwi schen 90 und JJO cm dienten Rundhölzer 

aus Nadelholz von ca. 15 cm Durchmesser als Spriesse für die 

Unterfangung. Der Abstand zwischen ihren Basen und dem Na­

turbod en beträgt ungefä hr 50 cm. Etliche der Spriesse sind 

noch erhalten. Ansonsten wurden deren Negative später mit 

Backsteinen und feinsa ndigem Mörtel vermauert. Ein Nega tiv 

in der Ostwand wurde offen belassen. An se inem oberen Ab­

schluss sind Abdrucke horizo ntaler Brettchen erhalten, die als 

Kämpferhölzchen oder fla che Holzkeile zwischen dem Spriess 

und der Unterkante der Ostb ra ndmauer dienten (Abb. 23 und 

24). 
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Abb. 23 Leonhardsgraben 7. Hinterhaus, 2. Untergeschoss. 

Spätmittelalterlicher Kelle,: Blick auf den mittleren Bereich der 

Ostwand. 2: Fundamentzone der originalen Ostbrandmaue,: 
J 0: Unre,jangungsmaue,: Links der Abdruck eines verloren 

gegangenen Unterfangungsspriesses. An dessen oberem Abschluss 

sind Abdruckreste horizontaler Brettchen in der Funktion von 

Kämpferlzölzchen erhalten. Rechts: zugemauerter Abdruck eines 

Spriesses.- Foto: Urs Bertschinge,: 

Abb. 24 Leonhardsgraben 7. Hinterhaus, 2. Unte,geschoss. 

Spätmittelalterlicher Kelle,: Nördlicher Bereich der Ostwand; links 

aussen die Nordost-Ecke. Bildmitte: Erhaltener Unte1jangungs­

spriess aus Nadelholz. -Foto: Urs Bertschinge,: 
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Abb. 25 Leonhardsgraben 7. Hinterhaus, EG. Ost-Brandmaue,: 
Zwei der in die Brandmauern eingebrochenen Deckenbalken 
datieren ins Jahr 1364 (Fälldatum). Demnach sind beide Brand­

mauern älte1: Vom ursprünglichen Glattputz waren im Zwischenbo­
denbereich noch Bruchstücke erhalten. - Foto: Matthias Merki. 

Abb. 27 Leonhardsgraben 7. Hinterhaus, 2. OG. Blick Richtung 
Höfl.ein und Vorderhaus. Unter den Dielen. kam ein Stück eines spät­
mittelalterlichen Tonplattenbodens zum Vorschein.. - Foto: Matthias 
Merki. 

Hinterhaus, Erdgeschoss 

An zwei Deckenbalken des Erdgeschosses konnten die Fällda­

ten Herbst /Winter 1364 / 65 nachgewiesen werden (Abb. 25). Die 

Deckenbalken sind in beide Brandmauern eingebrochen, die in 

den einsehbaren Bereichen aus Bruchsteinen und Kieseln -

diese hauptsächlich im Mauerkern - bestehen. Es ist anzuneh-

men, dass die Brandmauern zu derselben Bauphase wie die 

Aufmauerungen im oberen Keller gehören. Die Balken sind 8 

Jahre älter als diejenigen, die im Zusammenhang mit der Un-

Abb. 26 Leonhardsgraben 7. Hinterhaus, 2. OG. Nordwestecke. 
Rechts die Nordmauer aus Bruchsteinen und Kieseln (17). 
18: Eingebrochene Türe. Links die Westbrandmauer (19), wahr­

scheinlich im Eckverband mit der Nordmaue,; was jedoch wegen 
der eingebrochenen Türe auf den ehemaligen Hof von Spalenberg 
61 nicht nach.gewiesen werden konnte. - Foto: Matthias Merki. 

Hinterhaus, Obergeschosse 

An der Nordwand des 1. Obergeschosses sind rechts eine Fens­

ternische mit Stichbogen und links ein hölzerner Türrahmen 

sichtbar erhalten, da die Zumauerungen der Öffnungen nicht 

Mauerstärke haben. Sie belegen den bereits erwähnten ehema­

ligen Hof zwischen Hinter- und Vorderhaus am Spalenberg 61 

(siehe Abb. 14). 

Im 2 . Obergeschoss zeigte sich im Bodenbereich der Nord­

westecke des Hauses eine Mauer, die überwiegend aus Bruch­

steinen besteht (Abb. 26) . Ob die Westbrandmauer und die 

Nordmauer einen Eckverband bilden, konnte wegen der einge­

brochenen Türe nicht nachgewiesen werden. Die Türe führte 

wie im 1. Obergeschoss auf eine Laube im ehemaligen Hof zum 

Vorderhaus Spalenberg 61. 

Unter dem Bretterboden ist das Fragment eines Tonplat­

tenbodens erhalten (Abb. 27). 

Anmerkungen 

2 

Vormalige Besitzerin: Einwohnergemeinde der Stadt Ba­

sel. Vorprojekt für Immobilien Basel-Stadt: Yvonne Rüt­

sche. Bauherrschaft: Bjarki und Ulrike Zophoniasson. Ar­

chitekt: Zophoniasson und Partner, dipl. Architekten ETH/ 

SIA. Baubegleitung Denkmalpflege: Markus Schmid. 

Durch die Neuorganisation des Raumprogramms wurde 

mit dem aktuellen Umbau ein grosszügigeres Konzept 

verwirklicht. 

terfangung eingebaut wurden. Es ist denkbar, dass sich die Sa- 3 Die Angaben basieren auf einem Auszug des HGB durch 

Martin Möhle. nierung und der Ausbau der Liegenschaft nach dem Erdbeben 

über eine längere Zeitspanne hinzogen. 4 

Wie in den beiden Obergeschossen befindet sich im Erd- 5 

geschoss in der Nordwand bei der Nordwestecke ein zugemau-

erter Durchgang, welcher in den ehemaligen Hof des Vorder- 6 

hauses am Spalenberg 61 führte. 

Baugeschichtliche Untersuchungen 

StABS Brandlagerbuch F 2. 

Beide Fenster waren mindestens bis 1957 noch offen, wie 

Abb. 2 zeigt. 

Das Vorderhaus Spalenberg 61 wurde erst 1973 mit einem 

Keller unterfangen. 

193 



7 Matt, Rentzel 2002, S. 221, letzter Absatz. 

8 Matt, Rentzel 2002, S. 142-143 und S. 152 ff. 

9 Im Haus Nr. 9 nebenan wurden Arbeitsfugen auf den Hö­

hen 273 m und rund 274 m ü. M. gefunden; siehe Matt, 

Bing 1994, S. 124. 

1 O Matt, Bing 1994, S. 124-125. 

11 Die Grenze könnte als Arbeitsfuge zwischen zwei Mauer­

teilen derselben Bauphase gedeutet werden. Die Ober­

kante des unteren Teils wird stellenweise durch eine über 

die Bausteine gezogene, abgestrichene Mörtelfläche ge­

bildet. Doch korreliert die Aufmauerung materialmässig 

gut mit der Aufmauerung auf der ältesten Westbrandmau­

er, die oben mit einer Abbruchkante endet. 
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6. Malzgasse 1 ( 2007/ 916) 

Hans Ritzmann 

Einleitung 

lm Lauf des Jahres 2007 wurden in der Liegenschaft Malzgasse 1 

die Erdgeschoss- und Kellerräume saniert und einer neuen 

Nutzung zugeführt. Die dabei erfolgte Freilegung von Wänden 

und Decken ermöglichte einen Einblick in die primären Struk­

turen des Gebäudes. 

Das dreigeschossige Haus beherbergte bis vor kurzem im 

Erdgeschoss einen Lebensmittell aden mit einer Schaufenster­

front, die ins frühe 20. Jahrhundert datiert. 

Das Erdgeschoss besteht strassenseitig aus einem grossen 

Ladenraum und einem etwas schmaleren Raum zum Hof. An 

der rechten Seite, über die ganze Haustiefe durch eine dünne 

Fachwerkwand abgetrennt, befindet sich der Zugang von der 

Abb. 1 Malzgasse 1. Falknerplan, Aus- /4 

schnitt Ecke Malzgasse / St. Alban- Vorstadt. 
Gut zu erkennen. ist die Binnenmauer im 
Haus Malzgasse 1, die sich als ehemalige 
Hoffassade in den beiden benachbarten 
Liegenschaften in derselben Flucht fortsetzt. 
- Stadtplan von Falkner um 1860. Bearbei­
tung: Hans Ritzmann. 

Baugeschichtliche Untersuchungen 

Haustür zum Treppenhaus zur Erschliessung der Wohnungen 

in den Obergeschossen (Abb. 1 und 2). 

Eine Mauer trennt den strassenseitigen vom hofseitigen Raum. 

Die heutige moderne Wand tradiert eine massive Vorgänger­

mauer, welche zu Beginn des 20 . Jahrhunderts abgebrochen 

wurde. Auf dem um 1860 entstandenen Falknerplan ist der Ver­

lauf dieser Mauer gut erkennbar. Sie findet in beiden angren­

zenden Liegenschaften ihre Fortsetzung: Nördlich als Brand­

mauer der Eckliegenschaft, südlich als Rückfassade des Hauses 

Malzgasse 3. 

Die Flucht dieser Mauer bildet zudem im nördlichen Teil 

ein kurzes Stück (1,5 m) die Rückseite des breiteren, strassensei­

tigen Hausteils von Malzgasse 1. 

195 



\ 

~ 1 
1 

F1 F2 
1 
1 

'' '' ,., 
1 F3 r-

1 '' 
c-, ,., 

-""r- • ' ' '' 
1 B7 - -- - - --- 1 1 -- - -B6 - - - ------· 

F4 
B4 

~ 
'\ 

~ ____j ~ 

! B3 B2 
----

1 
~ 

1 
- c- • c- -

~ li -
------

B8 -- - - - 1 - •===== .. B5 
B1 

-
l:J 1 1 

1 1 1 1 1 1 1 1 
1 1 1 1 1 1 1 1 

1 

1 1 1 1 1 1 1 
1 1 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 
1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 
1 1 1 1 1 1 1 

1 1 

1 1 1 1 1 1 1 --1 1 1 ::---._ 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 
1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

11 

7 1 I 

Abb. 2 Malzgasse 1. Grundriss Erdgeschoss. Die eingezeichneten Deckenbalken weisen im hofseitigen Hausteil auf den Unterseiten 22 cm 

breite Ausnutun.gen auf, die auf eine ältere Riegelkon.struktion hin.weisen (rot markiert). Im strassen.seiligen Hausteil sind die Deckenbalken, 
welche mit einer Zierfase ausgestattet sind, mit einem F versehen. - Plan: Hans Ritzman.n.. 

Es liegt daher auf der Hand , diese innen liegende Mauer­

flucht als ehemalige Rückfassade des Vorderhauses zu interpre­

tieren. Die Einträge im Brandlagerbuch I bestätigen das deut­

lich: Der Bestand wurde darin erstmals im Jahre 1830 festgehal­

ten. Das Vorderhaus bestand demnach aus 2 Stockwerken und 

wurde anno 1835 um ein weiteres Geschoss erhöht. Der hintere 

Hausteil wurde als «Angebäude» bezeichnet und im se lben Jahr 

um 2 Geschosse erhöht. Er bestand bis dahin aus «2/3 Riegel 

und einem einseitigen Dach». Erst im Jahre 1865 wurde dieser 

hofseitige Hausteil auch unterkellert. Es dürfte sich dabe i also 

ursprünglich um eine Scheune gehandelt haben, welche erst 

im Laufe des 19. Jahrhunderts zum Vorderhaus gesch lagen wur­

de. 

Hofseitiger Hausteil 

Die freigelegte Balkendecke lässt sich klar als älteste Baustruk­

tur im hofseitigen Raum erkennen (Abb. 2). Die heute in der 

Mitte des Raumes auf einem modernen Doppel-T-Träger auf­

liegenden Deckenbalken weisen auf ihrer Unterseite an ver­

schiedenen Stellen Ausnutungen auf, an denen sich eine frühe­

re Tragkonstruktion ablesen lässt Die Ausnutungen (auf Abb. 2 

rot markiert) bilden zwei Fluchten. Die eine Flucht liegt parallel 
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neben dem modernen Unterzug in der Mitte der Gebäudebre i­

te, die andere liegt 15 cm neben der nördlichen Brandmauer. 

Unter den in der Mittelachse liegenden Ausnutungen befand 

sich ein zu einer Fachwerkkonstruktion gehörender Mittelun­

terzug. Der auf die Mauerflucht zurück gesägte Balkenkopf die­

ses Unterzugs steckt noch heute im Mauerwerk der jüngeren 

Rückfassade. 

Die Ausnutungen entlang der Nordbrandmauer weisen 

auf eine typische, im Fachwerkbau häufig verwendete Kon­

struktionsart hin. Die Balken lagen in der Flucht der Ausnutun­

gen auf e inem Rähmbalken auf und ragten ca. 30 bis 40 cm wei­

ter über die untere Wandflucht vor und bildeten auf dieser Vor­

kragung die Basis der Obergeschossfassade. 

Heute sind die ehemals vorstehenden Balkenköpfe von einer 

später erstellten Brandmauer ummauert. Aufgrund vergleich­

barer Mauerbilder und dem verwendeten Mauermaterial datie­

ren wir diese nördliche Brandmauer im Erdgeschoss in die Zeit 

zwischen 1650 und 17502. In diesem Zeitraum wurde die Vorkra­

gung aufgehoben und die Fachwerkfassade im Erdgeschoss ab­

gebrochen (Abb. 3). 

Der Grund, warum anstelle der vorkragenden Fachwerk­

fassade im 17. oder 18. Jahrhundert eine gemauerte, fensterlose 
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Abb. 3 Malzgasse 1. Die freigelegte 

Nordbrandmauer mit grossen Partien aus 

rotem Buntsandstein und vereinzelten 

Flusskieseln wurde sekundär anstelle einer 

Riegelkonstruktion unter einer Vorkragung 

in der Zeit zwischen 1650 und 1750 erstellt. 
- Foto: Hans Ritzmann. 

Brandmauer errichtet wurde, liegt vermutlich in einer Umpar- Verfügung. Demzufolge war der hofseitige Hausteil von Malz­

zellierung: Der Falknerplan zeigt, dass die nördlich angrenzen- gasse 1 ehemals vermutlich die Scheune der Liegenschaft St. 

de Parzelle (St. Alban-Vorstadt 62) dieselbe Breite aufweist wie Alban-Vorstadt 62, wodurch diese Parzelle dieselbe Tiefe wie 

der hofseitige Hausteil von Malzgasse 1. Es wäre demzufolge die östlich angrenzenden aufwies. 

sehr gut möglich, dass dieser hintere Haustei l, dessen vorkra-

gendes Stockwerk nach Norden zur Liegenschaft St. Alban-Vor- Die im Brandlagerbuch beschriebenen Ausbaumassnahmen 

stadt 62 hin gewandt war, zu ebendieser Liegenschaft gehört zwischen 1834 und 1865 liessen sich am Gebäude nachvollzie-

hatte. hen. Die etappenweise Errichtung von Seiten- und Hinterfassa-

de sowie die nachträgliche Unterkellerung sind als Mauerbe-

Ein weiteres Indiz dafür sind die in der Regel sehr tiefen Parze!- funde ablesbar. 

len entlang der St. Alban-Vorstadt. In einem Auszug aus dem 

historischen Grundbuch von 1442 wird die Parzelle St. Alban­

Vorstadt 62 noch folgendermassen beschrieben3: « .... dem Hus, 

Schüren und Trotten darin und dem gertlin derhinter». Die ge­

samte Parzelle ist heute (noch) ganze 15 Meter tief, wovon das 

Haus selbst bereits deren 10 Meter beansprucht. Für «Schüren, 

Trotten und gertlin» stünden folglich noch ganze 5 Meter zur 

Abb. 4 Malzgasse 1. Stein mit Datum in 

der östlichen Giebelfassade des Erdgeschos­

ses. Eine bei der Freilegung entdeckte, bis 
heute erhaltene Inschrift datiert die Mauer 

der östlichen Giebelfassade. - Foto: Hans 

Ritzmann. 

Baugeschichtliche Untersuchungen 

Die östliche Giebelfassade zum Hof der Liegenschaft St. Alban­

Vorstadt 64 wurde in den Jahren 1834 /35 errichtet 4
• Die Datie-

rung ist einerseits durch einen Eintrag im Brandlagerbuch gesi­

chert, wonach der hofseitige Hausteil um 2 Geschosse erhöht 

und die bis dahin hölzernen Aussenwände durch Steinmauern 

ersetzt wurden. Zudem kam beim Abschlagen des Verputzes 
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ein Kalkquaderstein zum Vorschein, auf dem mit Bleistift die 

Jahreszahl 1834 vermerkt ist (Abb. 4). 

Erwartungsgemäss stösst die östliche Giebelfassade an die älte­

re Nordbrandmauer an und bestätigt somit die zeitliche Abfol­

ge der Fassaden mauern. Wie erwähnt steckt noch heute der auf 

die Mauerflucht zurück gesägte Balkenkopf des Mittelunter­

zugs im Mauerwerk. Er macht deutlich, dass dieser aus der 

Fachwerkkonstruktion stammende Unterzug noch eine gewis­

se Zeit nach 1834 in Verwendung stand. 

Laut Brandlagerbuch wurde im Jahre 1865 ei ne Vergrösserung 

des Kellers realisiert. Das Kellergeschoss weist heute dieselben 

Ausmasse auf wie das Erdgeschoss. Es ist anzunehmen, dass vor 

1865 der Bereich des hofseitigen Hausteils noch gar keinen Kel­

ler aufwies. (Bei der Sanierung 2007 wurden nur Teile der Ost­

wand, sowie die nördliche Brandmauer freigelegt). Die beiden 

Mauern im Keller bilden einen Eckverband und belegen so die 

Verstärkung durch einen angefügten Begleitbalken ohne Zierfa­

sen auf. 

In der Mitte des Raumes, über dem Sturz der Ladentüre, weist 

ein Deckenbalken Zapfenlöcher einer ehemaligen Zwischen­

wand auf. Im Plan von 1901 ist diese Zwischenwand eingezeich­

net. Der Laden umfasste damals lediglich die nördliche Hälfte 

des Raumes. Die südliche Hälfte ist mit «Zimmer» bezeichnet. 

Trotzdem führte der Eingang in den Laden laut Plan durch die­

ses Zimmer (Abb. 6) . Die Lage des Deckenbalkens mit den Zap­

fenlöchern, heute im Bereich über der Ladentür, beweist, dass 

die Gliederung der Strassenfassade im Erdgeschoss zu Beginn 

des 20. Jahrhunderts eine Änderung erfuhr. Mit dem Heraus­

nehmen der Zwischenwand wurde die Ladenfront über die 

ganze Raumbreite symmetrisch, mit der Eingangstür in der 

Mitte, gerahmt von zwei seitli chen Schaufenstern angeordnet 

(siehe Abb. 5). 

bauliche Einheit - im Unterschied zur Situation im Erdge- Die Deckenbalken im südlichen Teil des Raumes wirken älter. 

schoss5
. Aufgrund sichtbarer Unebenheiten und Bauchungen Auch hier sind sie teilweise doppelt verlegt. Die ganze Decke 

in der Flucht der Kellermauern kann die nachträgliche Errich- weist ein starkes Gefälle nach hinten zur Binnenmauer auf, die 

tung des Kellers bestätigt werden. zu Beginn des 20. Jahrhunderts durch eine dünne Fachwerk-

wand ersetzt worden war (siehe Abb. 6) . Dadurch verloren die 

Strassenseitiger Raum im Erdgeschoss Deckenbalken ihr ursprüngliches stabil es Auflager. Noch im 

Falknerplan ist an dieser Stelle die breite ursprüngliche Mauer 

Im ehemaligen Ladenraum zur Strasse wurde nur die Decke sichtbar. 

freigelegt. Deren Balkenlage erwies sich als ausgesprochen he-

terogen . Im nördlichen Bereich gibt es drei mit Zierfasen verse- Zusammenfassung 

hene Deckenbalken und einen Wechselbalken (in Abb. 2, 

Grundriss Erdgeschoss, mit F1 bis F4 bezeichnet). Die Zierfasen Die Sanierung des Erdgeschosses im Sommer 2007 ermöglichte 

enden in einem Auslauf. Hofseitig stecken die Ausläufe ca. 5 cm einen Einblick in die bauliche Struktur des Gebäudes. Unter 

tief in der Mauer. Diese Mauer wäre demzufolge um rund 20 cm Zuhilfenahme der hi storischen Akten aus dem Staatsarchiv lies-

aufgedoppelt, was eher unwahrscheinlich ist. Wir gehen viel- sen sich interessante Befunde zur Hausgeschichte herausarbei-

mehr davon aus, dass die Balken in Wiederverwendung hier ten: Die parallel zur Strassenfassade verlaufende Binnenmauer, 

eingebaut wurden. Zwei dieser Zierfasenbalken weisen eine welche den Vorderraum vom hinteren Raum trennt, war ur-
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Abb. 5 Malzgasse 1. Der breite strassensei­

tige Ladenraum weist ein heterogenes 
Deckenbalkengefüge auf Der unterstützte 
Balken steht auf der Flucht der auf dem 
Grundrissplan von 1901 eingezeichneten 
ehemaligen Zwischenwand. - Foto: Hans 
Ritzmann. 



sprünglich die Rückfassade. Der hintere Hausteil bestand aus 

einem Anbau in Fachwerkkonstruktion mit einem vorkragen­

den Obergeschoss auf der Nordseite gegen die St. Alban-Vor­

stadt. Erst Mitte des 19. Jahrhunderts wurde die ehemalige 

Scheune aufgestockt und zum Vorderhaus an der Malzgasse ge­

schlagen. 

Anmerkungen 

1 Brand 1807, Malzgasse 1, 1830. 

2 Mauermaterial: Grosse Partien aus rotem Buntsandstein, 

dazu vereinzelt Flusskiesel. Heller, feinsandiger Mörtel. 

3 A. Nagel, Exzerpte aus dem StABS, HGB, von St. Alban­

Vorstadt 62 und Malzgasse 1. 

4 Mauermaterial: Mischmauerwerk aus grösseren Kalk­

bruchsteinen, mit Ausgleichsschichten aus Backsteinen 

in hellem, feinsandigem Mörtel. 

5 Mauermaterial : Das Mauerwerk ist typisch für das 19. Jahr­

hundert. Es fanden fast ausschliesslich Kalkbruchquader 

in verschiedenen Grössen Verwendung. Der helle Mörtel 

weist mittel- bis grobkörnigen Kies auf. 

Abb. 6 Malzgasse 1. Der Erdgeschoss­
Grundriss aus dem Jahre 1901 zeigt noch 
die später entfernte Zwischenwand im 
Ladenbereich des Vorderhauses. Auch die 
Fenster- und Türöffnungen im Ladenbe­
reich entsprechen nicht dem heutigen 
Zustand. Die Binnenmaue,; welche 
ursprünglich das Vorder- vom Hinterhaus 
trennte, wird hier durch ein dünnes 
Wändchen ersetzt, was zu einer deutlichen 
Absenkung der vorderen Deckenlagen 
führte. - Plan: StABS Planarchiv. 
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7. Münsterplatz 9 - Münster (2007 /1041) 

Matthias Merki 

Konstruktionsprinzipien am Turmhelm des Georgsturms 

Anlass der Untersuchung 

Die umfangreiche Restaurierung des Georgsturms durch die 

Münsterbauhütte gab der Denkmalpflege Gelegenheit, eine be­

merkenswerte Konstruktionstechnik am Turmhelm zu untersu­

chen und zu dokumentieren. 1 

Erscheinungsbild des Turmhelms 

Fabrikrechnungen aus den Jahren 1421 bis 1428 belegen, dass 

der Bau des Turmhelms in diese Zeit fällt.2 Er besteht bis und 

mit dem Knauf auf der Kreuzblume aus 15 horizontalen Ab­

schnitten (Segmenten). Vom zweiten bis zum zwölften Segment 

sind diese an den Krabben auf den Oktogonecken ablesbar. We­

gen der vielen Reparaturen im Laufe der Jahrhunderte sind die 

horizontalen Fugen zwischen den Werkstücken nur noch teil­

weise identisch mit den Segmentgrenzen. Die Untersuchung 

zeigte, dass vor allem auf der Aussenseite des Turmhelms nur 

noch wenig originale Substanz vorhanden ist. Zwischen den 

acht aufstrebenden Rippen sind vom 2. bis zum 5. Segment 

Masswerke eingefügt. Im 9. Segment laufen die Rippen zusam­

men. Für das Auge bilden die acht Rippen das tragende Gerüst 

des Turmhelms, während die Masswerke, die Krabben und die 

Kreuzblume dekorative Elemente sind (Abb. 1). 

Abb. 1 Münster. Georgsturm, Westansicht. Der Turmhelm ist in 

insgesamt 15 horizontale Abschnitte (Segmente) gegliedert, 11 
davon werden von Krabben markiert. Wegen der vielen Reparaturen 
und Auswechslungen im Laufe der Jahrhunderte verwischen viele 
Werkstücke die ursprüngliche Gliederung. Vo r allem an der 
Aussenseite sind nur noch ganz wenige originale Teile vorhanden. 
Das in Abbildung 5 gezeigte Masswerk mit originalen Randstücken, 
welche je einen Teil der Rippen bildeten, liegt auf der Höhe des 
vierten Heimsegments (Pos. 2, Auswechslungen in Blaugrün-Tö­
nen). 
- Zeichnung: Dokumentplan AG (1991), heute Gesellschaft fü r 
Bildverarbeitung, Vermessung und Dokumentation mbH, D-Müll­
heim;farbige Ergänzungen: Matthias Merki. 

- Auf der Aussenseite sichtbare originale 

oder sehr alte Teile 

- Auf der Innenseite erhaltene originale 

Teile bei ausgewähltem Masswerk 

in 2 Phasen erneuertes Masswerk 

(siehe Abb. 5) 
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Abb. 2 

Münster. Georgs­
turm, Turmhelm. 
Originales 
Werkstück einer 
Rippe im untersten 
Segment des 
Turmhelms (Pfeil). 

Teil der nördlichen 
Strebe der Westflan­
ke des Helmokto­
gons (s. Abb. 1, Pos. 
1). im unteren Teil 
des Helms bilden 
die Rippen eine 
eigenständige 
Konstruktionsein­
heit als Gerippe; die 

Masswerkstücke 
sind zwischen den Rippen eingelegt. - Foto: Matthias Merki. 

Abb. 3 Münste,: Georgsturm, Turmhelm. Höhe des 5. Heimseg­
ments. Eingenutetes originales Gratstück, das vermutlich ursprüng­
lich mit der Krabbe eine Einheit bildete (s. Abb. 1, Pos. 3 und Abb. 6). 

- Foto: Matthias Merki. 
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Konstruktionsprinzipien am Helm-Oktogon: Skelett- und 

Plattenbau 

In der Regel sind die Masswerke an gotischen Bauten als perfo­

rierte Steinplatten in die tragende Umrandung gefügt. Es wäre 

daher zu erwarten, dass die Rippen des Turmhelms aus ganzen 

Werkstücken bestehen und die Masswerke dazwischen gesetzt 

sind. Tatsächlich ist dies an der Basis des Turmhelms so ausge­

führt (Abb. 2). 

Allerdings sind auch dort die Rippenstücke nicht völlig 

homogen: Die äussere, ornamentierte Gratpartie ist als separa­

tes Werkstück eingenutet - vermutlich, weil sie ursprünglich 

mit der weit vorkragenden Krabbe zusammen ein Stück bildete, 

das wie die Masswerke aus einem plattenförmigen Rohling ge­

hauen war (Abb. 3). Originale Werkstücke an der Heimbasis wie 

auch ganz oben belegen, dass diese Gratstücke von Anfang an 

über die ganze Heimhöhe in die Oktogonkanten eingenutet wa­

ren (siehe Abb. 6). 

Abb. 4 Münste,: Georgsturm, Turmhelm-Innenansicht im Bereich 
zwischen dem 7. und 11. Segment. Etliche vertikale Fugen der 
ursprünglichen Werkstückteilung sind erhalten, auch wenn die 
Werkstücke längst ausgewechselt worden sind. - Foto: Matthias 
Merki. 

JbAB 2007 



Abb. 5 Münste1: Georgsturm, Turmhelm Westseite. Masswerkauf 
der Höhe des 4. Segments (s. Abb. 1, Pos. 2 und Abb. 6). Die weissen 

Pfeile zeigen auf die Reste der originalen Ma.sswerkstücke, welche je 
die Hälfte der Rippen bilden. Die roten Pfeile weisen auf die 

ursprünglichen Fugen zwischen den einzelnen Masswerkstücken. 

- Foto: Matthias Merki. 

Im oberen Teil des Turmhelms zeigt sich im Innern der äl­

testen Rippenstücke erstaunlicherweise eine zusätzliche mitt­

lere Vertikal fuge (Abb. 4), und auf der Höhe des 4. Segments an 

der Westflanke des Oktogons bilden diese halbierten Rippen­

stücke eine Einheit mit dem Ansatz des im Übrigen auch dort 

ersetzten Masswerks (Abb. 5). Daraus lässt sich schliessen, dass 

hier gar keine homogenen Rippenstücke mehr für den Aufbau 

des Turmhelms verwendet wurden, sondern aneinander stos­

sende Masswerkplatten, welche den inneren Rippenteil bilde­

ten (Abb. 6). Die oben erwähnten Gratstücke mit den Krabben 

wurden in die Aussenkanten der Masswerkplatten eingenutet. 

Dieser Plattenbau setzte sich weit hinauf fort - auch in den Par­

tien, wo kein Masswerk mehr Platz fand. Erst im oberen Be­

reich, wo die Rippen zusammenstossen, waren sie zu durchge­

henden Stücken zusammengefasst. 

Baugeschichtliche Untersuchungen 

Abb. 6 Münste1: Georgsturm, Turmhelm. Rekonstruktionszeich­

nung: Ursprüngliche Zusammensetzung der Werkstücke am 

Beispiel der aneinander gefügten Masswerke und des eingenuteten 
Gratstücks mit Krabbe auf der Höhe des 5. Heimsegments. -Zeich­

nung: Philipp Ryffel. 

Anmerkungen 

2 

Bauherrschaft: Peter Breisinger (Evangelisch-reformierte 

Kirche Basel-Stadt). Architekt: Peter Burckhardt (Münster­

bauhütte) . Bundesexperte: Alfred Wyss. Baubegleitung: 

Alexander Schlatter (Denkmalpfleger). Münsterbauhütte: 

Marcial Lopez (Leiter MBH), Ramön Keller, Mario Völlmin , 

Roman Sonderegger, Julio Estrada. Bauforschung: Daniel 

Huber, Bernard Jaggi, Matthias Merki, Philipp Ryffel. 

Die Denkmalpflege bedankt sich ausdrücklich für die gute 

und zuvorkommende Zusammenarbeit bei den Mitarbei­

tern der Münsterbauhütte. 

Karl Stehlin, Baugeschichte des Basler Münsters, S. 181. 
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8. Freie Strasse 83, Münsterberg 2 und 4 (2007 / 606) 

Hans Ritzmann 

In die drei ane inander grenzenden Häuser bei der Einmündung 

des Münsterberges in die Freie Strasse hat sich seit 2007 eine 

Bank eingemietet. 1 Die damit einher gegangenen baulichen 

Veränderungen in den Obergeschossen der Liegenschaften in 

der Schutzzone wurden von der Denkmalpflege begleitet. 

Bereits seit der Mitte des 20. Jahrhunderts werden die drei 

Häuser parzellenübergreifend hauptsächlich durch Läden und 

Geschäfte genutzt. Entsprechend wurden auch in den Oberge­

schossen an verschiedenen Stellen die Brandmauern durch­

brochen. Dadurch ist die historische Anlage im Innern dieser 

Häuser weitgehend verändert. Laut den schriftlichen Quellen 

reichen die Häuser bis ins 13. bzw. 14. Jahrhundert zurück. Im 

Jahre 1417 fielen alle drei Bauten einem Stadtbrand zum Opfer 

und wurden neu errichtet.2 Im Grundriss und an den Fassaden 

ist noch heute ablesbar, dass die beiden Liegenschaften Müns­

terberg 2 und 4 aus jeweils zwei Häusern zusammengewachsen 

sind (Abb. 1). 

Freie Strasse 83 - Haus zur Krippe 

Während der aktuellen Bautätigkeit konnte lediglich im Haus 

Freie Strasse 83 historisch bedeutende Substanz erfasst werden. 

Daher wird im Folgenden nur von diesem Haus berichtet.3 

Von Melch ior Berri wurde 1838 die Strassenfassade der 

Liegenschaft neu gestaltet. Bis auf moderne Erdgeschossein­

bauten blieb die klassizistische Erscheinung dieser zweiachsi-

Abb. 1 Freie Strasse 83, Münsterberg 2 

und 4. Ein.getragen in den Grundriss des 

2. OG im Haus Freie Strasse 83 sind die 

beiden beim Einbau der Bank zum 
Vorschein gekommenen historischen 

Ausstattungen.: Angrenzend an die ehemali­
ge Rückfassade (ora nge), befindet sich eine 

Leistendecke. im strassenseitigen Raum 

(b lau) liegt die mit Ranken bemalte 

Holzdecke. - Plan: StABS Baueingabeplan 
von 1958. Überarbeitung: Hans Ritzm.ann. 

. L 

l 

Baugeschichtliche Untersuchungen 

gen Fassade weitgehend erhalten. Die Liegenschaft wurde in 

der Mitte des 20. Jahrhunderts mit einer nüchternen rückwärti­

gen Erweiterung mit Lift vergrössert. Die Innenräume wurden 

zur selben Zeit so stark überformt, dass erst beim Freilegen von 

Wänden und Decken verborgene Reste historischer Ausstattun­

gen zum Vorschein kam en. Auf dem Grundrissplan des 2. Ober­

geschosses (s iehe Abb. 1) sind die beiden Hauptbefunde kar­

tiert. 

Im rückwärtigen Zimmer dieses Geschosses kam eine barocke 

Leistendecke zum Vorschein. Die weiss gestrichene Holzdecke 

war über lange Zeit natursichtig gewesen. Zwischen der talseiti­

gen Brandmauer rechts und dem Raum mit der Leistendecke 

führte ein 70 cm breiter Durchgang zur Rückfassade. Offenbar 

gab es dahinter einmal eine Laube. 4 

Im strassenseitigen Zimmer stiessen die Handwerker beim Ein­

ziehen der Elektroleitungen über der Gipsdecke auf eine ausser­

gewöhnlich gut erhaltene bemalte Balkendecke. Sie wurde auf 

Wunsch der Denkmalpflege vollständig frei gelegt (Abb. 2) . 

Die Deckenbretter dieser Balkendecke sind mit Akanthusran­

ken auf weissem Grund mit seitlicher Graubandeinfassung be­

malt. Die mit weissen Höhungen plastisch geformten Ranken 

sind in den vorherrschenden Farben ocker und blau gehalten, 

mit einzelnen grünen Blättern dazwischen. Stilisierte Blüten in 

unterschiedlicher Ausformung - meist Rosetten in rötlichen 

83 

. , 
' 

Freie Strasse 
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Abb. 2 Freie Strasse 83, Münsterberg 2 und 4. Die barocke Holzdecke mit meh1farbigen Ranken, zusammengesetzt aus mehreren Aufnah­
men. Leider bestanden zur Zeit der Freilegung bereits die Installationen des Elektrikers. - Fotos: Hans Ritzmann. 

und ockerfarbenen Tönen mit dunkelroter Einfassung- werden ebenso ausgenuteten Deckenbalken standen. Einzelne origina-

von den Ranken eingefasst. Die Balken sind mit einem schup- le Tonplatten klemmten in den Nuten fest. Auf diesen war beid-

penartigen Motiv in den Farben ockerrot, blau und schwarz be- seitig eine feinsandige, glattgestrichene, ca. 2 bis 3 cm dicke 

malt. Die Rankendecke darf aufgrund vergleichbarer Beispiele Verputzschicht appliziert. 

in die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts datiert werden. Im 2. Obergeschoss ermöglichten Maueröffnungen der 

Bei der Begutachtung dieser Decke fiel die Frische der Far- Handwerker auch einen Einblick in das Mauerwerk der talseiti-

ben besonders auf. Die Fugen der Deckenbretter sind mit gen Brandmauer. Das originale Mauerwerk ist aufgrund ver-

ebenfalls bemalten feinen Leisten abgedeckt, was auf die aus- gleichbarer Beispiele in die Zeit vor dem Brand von 1417 zu da-

sergewöhnliche Sorgfalt bei der Fertigung hinweist. Leiderwa- tieren. Die Brandmauer besteht hauptsächlich aus horizonta-

ren die Balken auf ihrer Unterseite stellenweise zur Horizontierung Jen Lagen von Flusskieseln in grob kieseligem Mörtel. 

der späteren Gipsdecke abgebeilt worden. 

Die wenigen Einblicke in die alte Bausubstanz, die während des 

Sondierschnitte an den Wänden brachten balkenbegleitende Umbaus möglich waren, erlauben keine stichhaltigen Aussagen 

graue Bänder auf der zur Rankendecke gehörenden Putzschicht zur Datierung des Innern. Aber mit der Arabeskenmalerei an 

zum Vorschein. den Wänden, der Marmorierung an der Decke und der den 

Eine ältere Putzschicht darunter wies spätgotische Ara- Raum abgrenzenden Ständerwand lässt sich eine Einrichtung 

beskenmalerei aus der Zeit um 1500 auf. 5 Zur Evaluation einer fassen, die sehr wohl in die Zeit kurz nach dem Brand von 1417 

aJlfälligen restaurativen Massnahme wurde ein Restaurator bei- passt. 

gezogen.6 Er entdeckte an der Balkendecke unter der barocken 

Rankenfassung eine frühere Bemalung mit grober Marmorie- So lässt sich die Aussage der schriftlichen historischen Quellen 

rung. Diese dürfte in die Zeit der Arabeskenmalerei an den vorsichtig präzisieren: Die Brandmauern dürften den Brand 

Wänden gehören. wohl überstanden haben, hingegen verstärken die Befunde den 

Den hofseitigen Abschluss dieses Raumes bildete eine Verdacht, dass das Innere der Häuser wohl vollständig ausge-

Ständerwand, deren Ausgestaltung ebenfalls in die Zeit der brannt war und im Laufe des 15. Jahrhunderts neu aufgebaut 

Spätgotik passt. 7 Die wenigen möglichen Einblicke während wurde.8 

der Umbauphase zeigten ausgenutete Ständer, die unter einem 
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Anmerkungen 

1 Die «Banca Popolare di Sandrio» aus Lugano liess in die­

sen Liegenschaften im Jahr 2007 eine Agentur erstellen. 

Der Zugang zu den Geschäftsräumen im 1. und 2. Oberge­

schoss befindet sich im Haus Münsterberg 2. 

2 Nagel, Möhle, Meles, KdmBS 2006, S.102-104, 433. 

3 Eigentümer: M & L Immobilien AG (Basel). Bauherrschaft: 

Banca Popolare di Sandrio (Lugano). Verantwortlich: Pao­

lo Bosshard (Chiasso). Basler Denkmalpflege: Thomas 

Lutz (Baubegleitung), Hans Ritzmann (Bauforschung). 

4 Leider wurde die Decke ohne Rücksprache mit der Denk­

malpflege von der Bauherrschaft vollständig entfernt. 

5 Um die Malerei nicht zu gefährden, wurden die Sondier­

öffnungen klein belassen. 

6 Restaurator: Stefan Buess, Buess AG, 4460 Gelterkinden. 

7 Die Ständerwand fiel dem jetzigen Umbau weitgehend 

zum Opfer. 

8 Mieterschaft und Grundeigentümer konnten sich nicht 

dazu entschliessen, die historische Ausstattung restaurie­

ren zu lassen und zu zeigen. Die bemalte Balkendecke 

wurde hinter einer Gipsdecke versteckt. Möglicherweise 

ist die Decke so besser geschützt, als wenn sie offen läge in 

einer Umgebung, in die sie nicht hineinpasst. 

Baugeschichtliche Untersuchungen 207 
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9. Münsterberg 11 (2007/84) 

Conradin Badrutt 

\ 

\ 
\ 

) / ... \ 

I "' • 1 

• ';.'& \ 

Abb. 1 Münsterberg 11. Situation um 1865. Die Häuser Münster­
berg 9, 13 und 15 reichten hinten nicht bis an die Stützmauern 
unter den Hinterhäusern der Bebauung am Münsterplatz. Dadurch 

blieb ein schmaler Streifen ausgespart. Das Haus N1: 11 hingegen 
stiess weiter nach hinten. Durch zwei Öffnungen in den Brandmau­
ern des Hauses Nr: 11 (mittlere Pfeile) führte ein von den oberen 
Geschossen des Hauses Nr: 11 überdeckter Gang (Strichlinie) z u den 
hinter dem Haus Ni: 9 liegenden Abtritten der Häuser 11, 13 und 15 
(Pfeil links). Im Haus N,: 15 ist ein ebenfalls überbauter Durchgang 
zum Haus Münsterplatz 13 erkennbar (Strichlinie, Pfeil rechts). 
- Katasterplan von Rudolf Falkner, um 1865. Sect: V. Blatt 3. 
Bearbeitung: Basler Denkmalpflege, Conradin Badrutt. 

Ab Frühjahr 2006 fanden in der Liegenschaft Münsterberg 11 im 

Innern der zwei obersten Geschosse Umbauten statt. 1 Obschon 

das Gebäude im 20 . Jahrhundert neu errichtet worden war und 

damit in der inneren Gebäudestruktur keine historische Bau­

substanz erwartet werden konnte, erforderten die an einigen 

Stellen möglichen Einblicke hinter die neuzeitlichen Verklei­

dungen der alten Brandmauern eine baugesch ichtliche Be­

trachtung. Dabei konnten eine Geschossbodenhöhe des Vor­

gängerbaus und eine dicht an die bergseitige, hintere Hausecke 

gedrängte Tür- oder Fensteröffnung in der Brandmauer belegt 

werden, welche einst auf einen schmalen, gassenartigen Hin­

terhof des anschliessenden Hauses Nr. 13 orientiert war. 

Die Bauten im oberen Abschnitt des steil ansteigenden 

Münsterbergs können sozialtopografisch dem Siedlungsbe­

reich «auf Burg» zugeordnet werden, welcher zur Zeit der mit­

telalterlichen Bebauung vom Adel und von Mitgliedern des 

Domkapitels bewohnt war.2 Am Münsterberg 11 ist 1444 e rst­

mals ein Haus schriftlich bezeugt. Das Gebäude wurde um 1852 

von Christoph Riggenbach in klassizistischem Stil umgebaut 

Baugeschichtliche Untersuchungen 

und dabei wurde die Strassenfassade grundlegend umgestaltet. 

1949 folgte der Neubau des heutigen Gebäudes unter Beibehal­

tung der Brandmauern und der rückseitigen, teilweise die 

Funktion einer Stützmauer übernehmenden, fensterlosen 

Hausmauer. 3 

Erschliessung einer gemeinsamen Latrinenanlage der Häuser 

am oberen Münsterberg 

Die geometrische Aufnahme Rudolf Falkners um 1865 zeigt, 

dass die Häuser Münsterberg 9, 13 und 15 (heute 9 und 13) hin­

ten nicht bis an die Stützmauern der höher gelegenen Hinter­

häuser der Bebauung am Münsterplatz stiessen, sondern hier 

eine schmale Gasse aussparten (Abb. 1). Dies galt für das Haus 

Nr. 11 nicht, welches über diese Gasse hinweg bis an die Stütz­

mauer reichte und der Darstellung zufolge mit den oberen Ge­

schossen die Gasse überdeckte. Durch die auf dem Falknerplan 

Abb. 2 Münsterberg 11. Die Rückseiten der 1944 abgegangenen 
Bauten Münsterberg 13 und 15. Die Aufnahme zeigt den gassenarti­

gen Hinterhof zwischen den in Leichtbauweise errichteten hinteren 
Hauswänden und den hinteren Parzellengrenzen. Dahinter ist die 
bergseitige Brandmauer des abgegangenen Hauses N r. 11 (mit 
Pultdach) zu sehen.- Foto: Archiv Basler Denkmalpflege. 
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erkennbaren Öffnungen in den Brandmauern war offenbar der Im Haus Nr. 15 ist zudem ein überbauter Durchgang zum Haus 

Durchgang von den obersten Häusern des Münsterbergs, näm- Münsterplatz 13 erkennbar. Die Situation des gassenartigen 

lieh der Liegenschaften Nr. 13 und 15, durch das Haus Nr. 11 zu Hinterhofs der Häuser 13 und 15 ist durch eine historische Foto-

den hinter dem Haus Nr. 9 liegenden Abtritten gewährleistet. grafie überliefert (Abb. 2). 

Abb. 3 Münsterberg 11. Schnitt durch den 
Neubau von 1949 (grau) und Umriss des 
damals abgegangenen, von Riggenbach 
1852 umgestalteten Baus (Strichlinie). 
Vermutlich hat Riggenbach das alte 

Pultdach an der Traufseite lediglich 
angeschleppt und und rückwärts einen 
Lichthof eingebaut. Die baugeschichtlichen 
Befunde zum historischen Gebäude sind 
auf einen Abschnitt der bergseitigen 
Brandmauer im 2. Obergeschoss be­
schränkt. Das älteste Mauerwerk (ocker) 

bildet etwa auf halber Höhe des heutigen 
Geschosses einen horizontalen Absatz, 
welcher eine alte Geschossboden.höhe 
anzeigt (Strichlinie). In der hinteren 
Hausecke die original angelegte Öffnung, 
welche später vermauert wurde (Vermaue­
rung neuzeitlich; grau); der Sturz wurde 
dabei entfernt (Strichlinie). Rechts von der 
Öffnung das Balkenkopfnegativ eines 
nachträglich ins Mauerwerk eingeflickten 
Unterzugs (Einflickmaterial grün). Über der 
originalen Öffnung eine dem nächstoberen 
Stockwerk zugehörige, später eingeflickte 
Öffnung, welche ebenfalls wieder vermau­
ert wurde (Vermauerung blau). 

- Zeichnung: Basler Denkmalpflege, 
Conradin Badrutt. 
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Der baugeschichtliche Befund Anmerkungen 

Zur Geschossabfolge des mittelalterlichen Vorgängerbaus 

Während der Umbauarbeiten lag das Mauerwerk der östlichen 

Brandmauer nahe der hinteren, bergseitigen Hausecke des 

heutigen 2. Obergeschosses über eine Breite von 2,60 Metern 

frei (Abb. 3). Das dort dokumentierte Mauerwerk ist über die 2 

ganze Geschosshöhe einheitlich und entstand in einem einzi- 3 

gen Bauvorgang. Es bildet etwa 1,15 Meter über dem heutigen 2. 4 

Geschossboden einen Absatz und ist im darüberliegenden Be­

reich dünner. Die durch den Absatz überlieferte Geschosshöhe 

des Vorgängerbaus liegt el:\,va 7,35 Meter über der Strasse und 

könnte die Lage des zweiten Obergeschossbodens anzeigen, 

woraus sich für die ersten zwei Geschosse des alten Baus Raum­

höhen von über drei Metern ablei ten liessen.4 

Der Mauerabsatz ist gegenüber, an der zum Tal gewand­

ten Brandmauer und an der rückseitigen Massivmauer eben­

falls nachweisbar und zieht sich horizontal um drei Seiten des 

heutigen Volumens. ln Anbetracht der einander ähnlichen 

Mauerbilder dürfte das Mauerwerk dieser drei Hauswände in 

demselben Bauvorgang errichtet worden sein und müsste da­

her in den zwei hinteren, nicht eingesehenen Hausecken ge­

mauerte Eckverbände bilden. Die strassenseitige Flucht dieses 

Baukörpers ist nicht belegt. 

Das Mauerwerk ist aus lagig angeordneten Kieselwacken 

und Kalbruchsteinen errichtet und enthält wenige Baukera­

mikfragmente. Es mutet typologisch mittelalterlich an, dürfte 

aber erst nach dem Erdbeben von 1356 entstanden sein. 

Eine Maueröffnung gegen den gassenartigen Hinterhof 

des Hauses Nr. 13 

Dicht an die hintere, bergseitige Hausecke gedrängt zeigt sich 

eine im Mauerwerk original angelegte Öffnung, welche einen 

Meter vo n der Ecke entfernt mit ihrer rechten Leibungslinie ab­

schliesst und später vermauert wurde. Der obere Teil der Ver­

mauerung verflickt die Ausbruch wunde des entfernten Sturzes. 

Der Sturz lag ursprünglich rechts über eine Länge von 28 cm im 

Mauerwerk auf und dürfte links bis in die rückseitige Mauer des 

Gebäudes hineingeragt haben. Die Öffnung liegt an der Stelle 

des in der Karte Falkners erkennbaren Durchgangs in der 

Brandmauer zum gassenartigen Hinterhof des Hauses Nr. 13. 

Die Höhe des Sturzes unterhalb des alten Geschossbodens 

deutet daraufhin, dass die Öffnung im Obergeschoss und somit 

wohl eher über diesem Durchgang lag. 

Spätere bauliche Änderungen 

Der Einbau eines Unterzugs unter die Balken des alten Ge­

schossbodens und die An lage e iner später wieder vermauerten 

Öffnung im Geschoss darüber sind spätere Eingriffe in das mit­

telalterliche Mauerwerk. 

Baugeschichtliche Untersuchungen 

Eigentümer und Bauherrschaft: Lambertsia Stiftung 

(Schaan). Architekt: Peter Baeriswyl (Basel). Baubeglei­

tung: Alexander Schlatter (Basler Denkmalpflege). Bauge­

schichtliche Dokumentation: Conradin Badrutt und 

Bernard Jaggi (Basler Denkmalpflege). 

Nagel, Möhle, Meles, KdmBS 2006, S. 100-101. 

StABS Baupläne Münsterberg 11, 276/1949. 

Dies stimmt mit dem überlieferten Erscheinungsbild des 

Riggenbachschen Baus überein, welcher dann die alten 

Geschosshöhen tradiert hätte. Der Riggenbachsche Bau 

entstand wohl unter Beibehaltung der alten Geschosshö­

hen und -böden sowie des alten Pultdachs. Historische 

Fotografien zeigen einen viergeschossigen Bau mit eher 

regelmässiger Stockwerkteilung und grossen Geschosshö­

hen. Siehe Aufnahme von A. Ballie, Archiv Basler Denk­

malpflege. Mehrere fotografische Aufnahmen und Pläne 

des Technischen Arbeitsdienstes zur Liegenschaft Müns­

terberg 13/15 zeigen zudem die Form des Pultdachs, wel­

ches im Riggenbachschen Bau erhalten blieb. Fotografien 

StABS AL 45, 2-36-3, AL 45, 1-103-1 oder AL 45, 5-102-3 . Auf­

nahme des Technischen Arbeitsdienstes: Wohnhäuser am 

Münsterberg 13 und 15, Längenschnitte, Apr il 1939, TADB. 

StABS Planarchiv X 4,496. 
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10. Ochsengasse 16 (2007 /116) 

Stephan Tramer 

Fassadenuntersuchung 

Ausgangslage 

Die Verputzerneuerung an der strassenseitigen Fassade gab Ge­

legenheit, d iese baugeschichtlich zu untersuchen.1 Im Inneren 

des Hauses waren keine Umbauten vorgesehen, so dass sich 

die Bauforschung auf die Beobachtung der Fassade beschränk­

te.2 Diese gliedert sich in zwei Bereiche. Das Erdgeschoss und 1. 

Obergeschoss sind massiv gemauert. Das 2. Obergeschoss und 

das Giebelfeld werden von einem Fachwerk gegliedert, das zu­

vor vom Hausinneren her schon zu beobachten war.3 Dieses 

war ursprünglich unverputzt und bemalt. Es wurde entschie­

den, das Fachwerk trotz uneinheitlichem Überlieferungszu­

stand erneut zu zeigen. 

Hausgeschichte 

Seit 1355 ist die Liegenschaft Ochsengasse 16 in Kleinbasel ur­

kundlich nachgewiesen. 4 Sie gehört zu einer Dreiergruppe von 

Häusern, welche die Ochsengasse zur Webergasse hin ab­

schliesst und als einzige historische Baugruppe an dieser Stras­

se erhalten geblieben ist.5 Das dreigeschossige Altstadthaus 

unterscheide t sich in mancherlei Hinsicht vom geläufigen Bas­

ler Bürgerhaus-Typ in den gesch lossenen traufständigen Bau­

zeilen. Es steht giebelständig und weist nur eine geringe Grund­

risstiefe auf (gassenseitige Raumschicht mit schmaler Erschli es­

sungszone dahinter). Die bescheidene Grundfläche geht auf 

e inen Teilungsvorgang um 1400 zurück, bei dem aus einem zu­

vor zusammengehörenden Anwesen die heutigen Parzell en 

Ochsengasse 16, 18 und Webergasse 20/22 entstanden. Die Gie­

belständigkeit dürfte hingegen durch die benachbarte Bebau­

ung entlang dem einstigen Mühlekanal begründet sein (vgl. 

Ochsengasse 14, ehern. Schwarzeselsmühle). Der Bestand der 

Strassenfassade ist in den ältesten Teilen ins 17. Jahrhundert zu 

datieren. Ob im Hausinnern möglicherweise noch ältere Ele­

mente überliefert sind, bleibt offen, da sich die Untersuchung 

auf die Fassade beschränkte. Das Haus mit seiner alten Be­

zeichnung «Zem hindern Karren» stand neben dem früher unter 

Abb. 1 Ochsengas­

se 16. Grundriss des 

Erdgeschosses im 
Zustand von 1897. 

Markiert ist die 

Strassenf assade. 

- Plangrundlage 

Staatsarchiv 
Basel-Stadt. 
Bearbeitung: 

Stephan Trame,: 

Baugeschichtliche Untersuchungen 

Abb. 2 Ochsengasse 16. Die Häuser zwischen der Ochsengasse und 

der Unteren Rebgasse. Das Haus Ochsengasse 16 ist markiert und 

die Kanäle («Teiche») sind blau hervorgehoben. 

- Matthäus Merian, Vogelschau der Stadt Basel von Norden, Feder 
und Aquarell, 1615 (Ausschnitt). Bearbeitung: Stephan Tra.mer. 

Abb. 3 Ochsengasse 16. Die «Zum Karreneck» benannte Dreier­

gruppe Ochsengasse 14, 16 und 18 aus der Nähe. Vom Haus N,: 16 
ist knapp die Rückseite zu sehen. - Matthäus Merian, Vogelschau 

der Stadt Basel von Norden, 1615 (Ausschnitt). Bearbeitung: 
Stephan Trame,: 
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Abb. 4 Ochsengasse 16. Die Fassade erhielt zwischen 1930 und 

1940 einen zem enthaltigen «Kieselwwf- Verputz». Die Verputz ung 

des Fachwerks im Giebelfeld lässt die Fenster im 1. und 2. OG zu 

weit auseinander liegend erscheinen. Sie haben zudem weder 
Kämpfer noch Sprossen. Die mit beweglichen Jalousien versehenen 

Klappläden aus Holz (19. Jahrhundert) sind durch Läden aus 
Aluminium ersetz t worden. Die Schaufenster wurden verkürz t und 

mit Sprossen und Rollläden versehen. - Foto: Rolf Brönnimann, 

August 1965. 
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dem Namen «Schwarzeselsmühle» bekannten Gewerbehaus 

(Nr. 14) in der Nähe des mittleren der drei Kleinbasler Gewerbe­

kanäle («Teiche») , welche 1907 zugeschüttet wurden. Das drei­

stöckige Haus war bis ins 15. Jahrhundert dem in unmittelbarer 

Nachbarschaft gelegenen Kloster Klingental zinspflichtig und 

wurde vor allem von Handwerkerfamilien bewohnt. Dass die 

Fassade zu Beginn und in der Mitte des 19. Jahrhunderts Um­

bauten erfuhr, kann den Hausakten und den darin verzeichne­

ten Hypothekenerhöhungen entnommen werden (Abb. 4 und 

5) . 

Die Befunde 

Nach der Freilegung der Fassade zeigte sich, dass sich der Ge­

samtbestand aus zwei unterschiedlichen Bereichen zusam­

mensetzt und mehrere Bauphasen aufweist. Das Erdgeschoss 

und das 1. Obergeschoss sind massiv gemauert. Im 2. Oberge­

schoss und im Giebelfeld jedoch kam die stellenweise stark ver­

witterte Fachwerkkonstruktion zum Vorschein, welche schon 

zuvor vom Hausinnern her ersichtlich war und auch die Seiten­

fassaden mit einbezieht (Abb. 5, 6 und 7). Dazu gehören vier 

Flugsparrendreiecke am unverschalten Schwebegiebel. Als äl­

testes Mauerelement konnte entlang der linken (nörd lichen) 

Fassadengrenze ein schmaler Mauerstreifen vom Fassaden­

mauerwerk deutlich unterschieden werden. Die senkrecht ver­

laufende Baunaht zwischen den beiden Mauerflächen stellte 

sich als Ecke des Nachbarhauses Ochsengasse 18 heraus, mit 

der die jüngere Fassadenmauer punktweise durch auskragende 

Bruchsteine verzahnt wurde. Die Mauerecke setzt sich aus Kalk­

und Backsteinen zusammen, die im Wechsel übereinander in 

sehr grobkiesigem Kalkmörtel gelagert sind.6 

Auf der gegenüberliegenden südlichen Fassadenseite 

stelJte sich ein Mauerstreifen mit ruinöser Abbruchlinie als 

südliche Gebäudeecke des Hauses Ochsengasse 16 heraus. Er 

besteht in ähnlicher Art wie der gegenüberliegende Mauerstrei­

fen aus zwischen Lagen von Backsteinen eingefügten Kalk­

bruchsteinen in grob gemagertem, kieselhaltigem Mörtel. Das 
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Abb. 5 Ochsengasse 16. Vom Abbruch 

bedrohte Altstadt in Kleinbasel: Blick auf 

die Dächer z wischen der Unteren Rebgasse 
(im Hinte,grund) und der Ochsengasse (im 

Vorde,gnmd). Zuvorderst die Giebel von 

Ochsengasse 18 (links) und 16. Für den Bau 

des Warenhauses «EPA» in den 1970er 

Jahren wurden z wei Drittel dieser Altstadt­

liegenschaften abgebrochen. Rechts im 

Hintergrund steht das 1957 errichtete 
Warenhaus «Migros» (Neubau 1981). - Foto: 

Archiv Basler Denkmalpflege, 1970. 



Abb. 6 Ochsengasse 16. Das Freilegen der Fassade bringt im 
Giebelfeld die Fachwerkkonstruktion zum Vorschein. Die Balken­
oberflächen sind stark verwittert. Als Haftbrücke für den Verputz 
sind die Balken mit unzähligen geschmiedeten und mechanisch 
hergestellten Nägeln versehen. Die Entfernung des zementhaltigen 
Verputzes riss die Ho lzoberflächen zusätzlich auf - Foto: Stephan 
Trame,: 

Abb. 7 Ochsengasse 16. Schnitt der rassade mit Bauphasen. - Plan: Steplw n Trame,: 
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Abb. 8 Ochsengasse 16. Nahaufnahme zwischen EG und 1. OG: der 
Mauerstreifen links im Bild ist die Gebäudeecke des Nachbarhauses 
18. Die Fassade von N1: 16 ist mit einzelnen auskragenden Steinen 
darin verankert (Pfeil). Die Mauer ist mit einem neuen Grundputz 
versehen. - Foto: Stephan Trame,: 

Mauerwerk zwischen den beiden Mauerstreifen ist im 19. Jahr­

hundert ganzflächig ersetzt worden, wodurch jeder Hinweis 

auf die ursprüngliche Fensteranordnung, auf den ursprüngli­

chen Grundriss und die Gestaltung des Hauseingangs verloren 

gegangen ist (Abb. 7, 8 und 9).7 Über den Massivgeschossen 

folgt eine Fachwerkkonstruktion, die nicht einheitlich überlie­

fert ist. Die zum ursprünglichen Bestand gehörenden Balken 

waren stellenweise sehr verwittert und die konstrukt iven Ver­

bindungen in schJechtem Zustand. 

Auf dem oberen Ende des südlichen Mauerstreifens liegt 

die Basisschwelle der südlichen Seitenfassade, von der es frag­

lich ist, ob diese zeitlich zum Mauerrest gehört. Angesichts der 

schmalen Schnittstelle bleibt dies eine Vermutung. Auf ihr liegt 

über Eck die breite strassenseitige Basisschwelle und bündig 

dazu der Schwellenbalken des Fachwerks. Interessant ist, wie 

die Verzapfung des Eckständers mit den Schwellenbalken ge­

löst ist (Abb. 10-13). 

Dendrochronologisch konnte die Fachwerkkonstruktion 

in die Jahre um 1615 datiert werden.8 Wie die Fassade in den 
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Abb. 9 Ochsengasse 16. Nahaufnahme auf Höhe des 1. OG. Rechts 
im Bild der Mauerrest der Fassade von 1615: Backsteine und 
kleinformatige Kalkbruchsteine in hellem, grob gemagertem, 
kieselhaltigem Mörtel. Von links baut das aus Sandsteinquadern 
bestehende Mauerwerk von 1852 an. - Foto und Bearbeitung: 
Stephan Trame,: 

Fachwerkgeschossen zur Zeit der Erbauung zu Beginn des 17. 

Jahrhunderts ausgesehen haben könnte, zeigt eine Rekonstruk­

tion. Dabei geben die zum Fachwerk von 1615 gehörenden Fens­

ter, welche später verändert worden sind, aufgrund überliefer­

ter Details genügend Aufschluss (Abb. 14).9 Zweihundert Jahre 

später (Dendrodatum: 18w/n) musste die nörd liche Fassaden­

hälfte im 2. Obergeschoss -vielleicht ihrer starken Verwitterung 

wegen - repariert werden. Die Balken wurden dort durch neue 

ersetzt, ohne dass das überlieferte Konstruktionsmuster über­

nommen wurde. Wie das ersetzte Fachwerk nahelegt, wurde 

danach die Fassade ganzflächig verputzt. Dies belegen auch die 

brettförmigen Rahmen der Fenster im 2. Obergeschoss und im 

Giebelfeld. Das Gefüge des sekundären Fachwerks setzt sich 

aus Ständern, Riegeln und einfacher Grundschwelle zusam­

men. Die Gefache sind überwiegend mit Backsteinen und 

Backsteinfragmenten in feinsandigem, weissl ichem Mörtel 

ausgefüllt. 

1852 erfolgte ein kompletter Umbau des gemauerten Fas­

sadenbereichs im Erdgeschoss und im 1. Obergeschoss. Der 
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Abb. 10 Ochsengasse 16. Der schlechte Zustand des Fachwerks von 
1615 auf der Höhe des 2. OG. Bei den Überblattungen und Verzap­
fungen ist die Holzsubstanz stark angegriffen. Die Ausfachungen 
bestehen aus einer Mischung von Backsteinresten, Wacken und 
Kalkbruchsteinen. Links im Bild der Mittelpfosten von 1615. 
Original dazugehörende Verputzreste sind keine vorhanden. - Foto: 
Stephan Trame,: 

Abb. 12 Ochsengasse 16. Die konstruktiven Verbindungen beim 
Eckständer von 1615 (s iehe Abb. 11). Bemerkenswert ist dessen L­
förmiger Zapfen, der dem Zapfen der fassadenseitigen Oberschwelle 
Platz macht. Unter der Oberschwelle liegt bündig der Rähmbalken, 
der eine feine Profilierung mit flacher Hohlkehle aufweist. - Zeich­
nung: Stephan Tramer. 

Baugeschichtliche Untersuchungen 

Abb. 11 Ochsengasse 16. Abgebildet ist der Fuss des Eckständers 
(siehe Abb. 12). Die Oberschwelle (Bildmitte) und die Grundschwelle 
der Seitenwand (am unteren Bildrand knapp sichtbar) ragen aus 

der Fassadenfläche heraus. Dazwischen liegt derfassadenseitige 
Rähmbalken, der Ansätze einer einfachen Profilierung aufweist, 
und darauf liegt bündig die Oberschwelle des Fachwerks. Durch die 
Verwitterung ist der L-förmige Zapfen des Eckständers und der ihn 
durchstossende Schwellenzapfen sichtbar worden. (Rechts ange­
mörtelt die Dachziegel von Ochsengasse 14.) - Foto: Conradin 
Badrutt. 

Grund für diese Massnahme ist nicht bekannt. Sie brachte die 

bestehende regelmässige Anordnung der grossflächigen, fast 

quadratischen Fenster und einen neuen Hauseingang. Die Ver­

mutung, es könne sich in den unteren Stockwerken zuvor eben­

falls um eine Fachwerkkonstruktion gehandelt haben, wurde 

zunächst einzig durch die Beobachtung gestützt, dass der hälf­

tig erhaltene Schwellenbalken gegen die Mitte der Fassadenflä­

che hin etwas durchgebogen ist. Gegen ein Fachwerk in den 

beiden unteren Geschossen spricht jedoch der auf der rechten 

Seite erhaltene Mauerstreifen , der als Ansatz einer gemauerten 

Strassenfassade mit einer durchgehenden Fachwerkkonstrukti­

on nicht vereinbar ist. 10 

Jüngere Veränderungen betreffen die Einrichtung eines 

Ladengeschäftes im Erdgeschoss. Zu diesem Zweck sind 1897 

und 1907 zwei Schaufenster eingebaut und zusammenfassend 
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Abb. 13 Ochsengasse 16. Der gekürzte Rähm- und Schwellenbal­
ken von 1615 und der 1810 angefügte Sehwellbalken (links) werden 
von einer Eisen.klammer zusammen.gehalten.. Darunter einer der 
Entlastungsbogen der Fenster des Umbaus von 1852. - Foto: 

Stephan Trame,: 

Abb. 14 Ochsengasse 16. Rekonstruktion. der Fassade im ur­
sprünglichen Zustand. Die Fensterrahmen werden von den Riegeln 
gebildet. Für die Massivgeschosse gibt es keine Hinweise auf die 
ursprüngliche Anordnung der Fenster und der Türöffnung. Die 
gemauerte Gebäudeecke rechts spricht gegen eine Fachwerkkon­
struktion im EG und im 1. OG. -Plan: Stephan Trame,: 
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Abb. 15 Ochsengasse 16. Zustand nach der Renovation 2007. Die 
beschädigten Oberflächen der Fachwerkkonstruktion wurden mit 
Brettern kaschiert. Die Verbretterung des Dachhimmels wurde 
entfernt. Aufgrund von Farbbefunden hat man sich für eine kühle 

Grautönung der Hölzer, Gewände und Schlagläden entschieden. 
- Foto: Conradin Badrutt. 

mit einer hölzernen Bretterverschalung mit Pilastern und Kon­

solgesims in klassizistischem Stil ausstaffiert worden . Dieser 

Dekorationsstil war für Ladengeschäfte im späten 19. Jahrhun­

dert typisch (sog. «Devanture»). Gleichzeitig sind die Fenster im 

Giebeldreieck verkleinert und der wahrscheinlich von 1810 

stammende Lastaufzug in der Mitte des Giebels zu einem Fens­

ter umfunktioniert worden. 

Die Instandstellung der Fassade 2007 brachte schliessli ch 

mehrere Änderungen, die sich vor allem auf das farbige Er­

scheinungsbild auswirken (Abb. 15).1' 

Anmerkungen 

Obwohl das Gebäude in der Schutzzone steht, liess der Ei­

gentümer (Jacques Christian Rene, Riehen) ohne Voran­

kündigung den Verputz der Strassenfassade im März 2007 

entfernen. Er beabsichtigte, das Bruchsteinmauerwerk 

der beiden unteren Massivgeschosse und das Fachwerk 

im 2. OG und im Giebelfeld materialsichtig zu zeigen, um 

damit die Fassade «aufzuwerten», ein Vorhaben, das auf 

ein weit verbreitetes, aber falsch es Verständnis von Histo­

rizität zurückzuführen ist. 
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2 Die Fassade konnte nicht tachymetrisch vermessen wer­

den, weil vom Eigentümer der Zeitpunkt der Eingerüstung 

zuvor nicht bekannt gegeben worden war. Die Fassaden­

vermessung wurde darum mit der herkömmlichen Me­

thode vom Gerüst aus von Hand vorgenommen. - Baube­

gleitung Basler Denkmalpflege: Thomas Lutz. 

Bauforschung: Bernard Jaggi, Stephan Tramer, Conradin 

Badrutt. 

3 Der Zustand der Fachwerkkonstruktion und der Ausfa-

chungen war ste!Jenweise so sch lecht, dass man vom In­

neren her durch Ritzen nach draussen sehen konnte. 

4 Lutz, KdmBS 2004, S. 348. 

5 Die aus dem Mittelalter stammenden Gebäude in den 

Kleinbasler Quartieren zwischen Weber- und Greifengasse 

sind im Laufe des 20. Jahrhunderts grösstenteils durch 

Neubauten ersetzt worden. 

6 Das Eckgebäude Webergasse-Ochsengasse 18 ist auf dem 

Merianschen Vogelschaubild von 1615 als zweistöckiges 

Gebäude mit zur Ochsengasse geneigtem Pultdach zu er­

kennen. Die Beschaffenheit der dazugehörigen Mauer­

ecke spricht für eine Datierung ins 15. Jahrhundert. 

7 Gemäss den Hausakten im Basler Staatsarchiv geschah 

der Fassadenumbau 1852. Die daraus resultierende Fens­

teranordnung ersetzte wohl kleinere und asymmetrisch 

angelegte Fensteröffnungen, welche der traditionell en 

Grundrissaufteilung beispielsweise in Stube und Kammer 

im 1. OG. entsprachen. 

8 Dendrochronologische Datierung von Raymond Kontic, 

«Dendron», Basel. 

9 Einen Hinweis auf die ursprüngliche Anlage der Fenster 

im Fachwerkteil gab es am bestehenden Fenster auf der 

rechten Seite im 2. OG. Dieses ist zwischen zwei Ständern 

und Streben symmetrisch eingelassen. Unter dessen 

Brettverschalung ist ein Sturzbalken mit Profil zu erken­

nen, welches den Ansatz zu einem nicht mehr vorhande­

nen Mittelstab erkennen lässt. Demnach war nur die ur­

sprünglich mit Sprossen versehene Unterteilung, nicht 

aber die Grösse des Fensters verändert worden. 

10 Abbildungen des entsprechenden Abschnitts der Ochsen­

gasse aus der Zeit vor 1850 sind bis jetzt nicht bekannt. Zu­

dem gibt es in Basel nach gegenwärtigem Kenntnisstand 

die aus dem späten 16. und frühen 17. Jahrhundert stam­

menden Fachwerkkonstruktionen nur in Verbindung mit 

gemauerten Sockelgeschossen. 

11 Für die farbliche Fassung der Fassade wurde nach der 

Farbschnittuntersuchung eine in hellem Graublau und 

Weiss gehaltene Tönung gewählt. Das marode Fachwerk 

musste durch Brettaufdoppelungen kaschiert werden. 

Unter der Vertäferung am vorkragenden Dachhimmel ka­

men die originalen Traufladen mit Deckleisten zum Vor­

schein, die seither wieder freiliegen. Die Fenster wurden 

mit Pseudosprossen versehen. Die beibehaltenen Läden 

sind aus Aluminium und weisen schlitzförmige Jalousien 

auf. Der zum Kieselwurf-Verputz gehörende Blendsockel 

unter der Schaufensterfront wurde entfernt. Für die 

Schaufenster wurde eine historisierend braun gestrichene 

Baugesch ichtliche Untersuchungen 

Sprosseneinteilung gewählt. Zudem schmückt seither ein 

sandsteinernes Relief eines Ochsenkopfs unterhalb des 

Abortfensterchens den Hauseingang. Laut Auskunft des 

Hauseigentümers handelt es sich um ein Fundstück aus 

einer abgebrochenen Nachbarliegenschaft. Das Motiv hat 

mit der Hausgeschichte von Ochsengasse 16 nichts zu tun 

und bezieht sich lediglich auf den Strassennamen. 
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11. Rheinsprung 8 - Zum Waltpurg (2003 /346) 

Matthias Merki 

Anlass 

Eine Renovation des langschmalen, traufständigen Häuschens 

am Rheinsprung gab den Anstoss zu einer kleinen Bauuntersu­

chung hauptsächlich im Hausinnern (Abb. 1). 1 

Dabei wurde auch die Stützmauer des Martinsk.irchplatzes, 

an welche das kleine Haus angebaut ist, untersucht. In densel­

ben Zeitraum fiel der Beginn einer langen Umbau- und Erneu­

erungsphase des angrenzenden Hauses Rheinsprung 10, wo 

sich der Hauptteil der Stützmauer befindet.2 Der Untersu­

chungsbericht zur Stützmauer wurde im Jahresbericht 2005 

publiziert. 3 

Wegen Wasserschadens durch einen undichten Wasser­

sammler im Sickerleitungssystem des Martinsk.irchplatzes 

stand das Haus Rheinsprung 8 jahrelang leer. Die feuchtnasse 

Abb. 1 Rheinsprung 8. Aufnahme im Sommer 2008. 
- Foto: Matthias Merki. 

Baugeschichtliche Untersuchungen 

Zone der Stützmauer erforderte die temporäre Entfernung ei­

nes Teils der Wandvertäfelungen in den Stuben der beiden 

Obergeschosse. Man entschied sich, die gesamte feste Holzaus­

stattung auszubauen, abzulaugen und holzsichtig wieder ein­

zubauen, wobei nur das Notwendigste mit Holz aus Altbestän­

den ersetzt wurde. Nur die nicht sehr alte Deckenverkleidung in 

der Stube des 2. Obergeschosses baute man nicht wieder ein. 

Schadhafte Balken wurden angestückt, die Streifbalken an der 

Hangwand im 2. Obergeschoss ersetzt. Neu ist der Tannenbo­

den in der Stube des 1. Obergeschosses. 

Die Tonplattenböden der Vorplätze im Erd- und im 1. 

Obergeschoss wurden vom Bauherrn selbst in traditioneller 

Technik mit altem Material neu verlegt. 4 

Hausbeschrieb 

Die fünf kleinen spätmittelalterlichen Häuser am Rheinsprung 

2 bis 10 sind auf allen Geschossen bloss einen Raum tief und 

wirken unter ihren angeschleppten Pultdächern wie an die 

Stützmauer geklebt. 

Wie bei den Nummern 4 und 6 sind auch bei Nummer 8 

auf ein gemauertes Erdgeschoss zwei stockwerksweise abge­

zimmerte Obergeschosse gestellt. Sie kragen je 30 bis 35 cm vor. 

Eigentlich besteht lediglich die Gassenseite aus Fachwerk; Nord­

und Südwand werden weitgehend von zwei Strebepfeilern der 

Stützmauer des Martinskirchplatzes, die zu Brandmauern er­

weitert wurden, gebildet. Ein kleiner Keller befindet sich unter 

dem bergseitigen Teil des Hauses (Abb. 2). 

Die Stützmauer bildet die Rückwand des Gebäudes. Der 

linke Strebepfeiler, der eine Kanzel trägt 5, scheidet die Häuser 

Rheinsprung 8 und Rheinsprung 10. Seine beiden Kaffungen 

(Schrägen der Rücksprünge) schliessen nach unten mit Kaffge­

simsen. Die Nordwand rechts bildet gleichzeitig die Brandmau­

er zu Nr. 6. Der dreifach abgestufte Strebepfeiler an dieser Seite 

ist ins Haus Nr. 8 integriert (Abb. 3). Ein Kaffgesims ist jedoch 

lediglich an der untersten Schräge, knapp hinter der Fassade 

erhalten; es war anlässlich der Renovation von 1967 einsehbar 

(Abb.4). 

Der niedrige Dachraum unter dem Pultdach des kleinen 

Hauses wird im nördlichen Teil von einer Schleppgaupe, im 

südlichen durch ein giebelständiges Dachhaus belichtet. 

Zur Baugeschichte des Hauses 

Zur bau- und kunstgeschichtlichen Würdigung sei auf Band VII 

der Kunstdenkmäler des Kantons Basel-Stadt verwiesen.6 Zu 

seiner Geschichte und baulichen Entwicklung geben die Archi­

valien jedoch wenig her. Die Beobachtungen und Untersuchun­

gen der Bauforschung können hier einige ergänzende Erkennt­

nisse beisteuern. 
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Abb. 2 Rheinsprung 8. Geschossgrundrisse mit Raumnummern. Das Haus ist weitgehend zwischen die mächtigen Strebepfeiler der 
Stützmauer des Martinskirchplatzes gestellt. - Plan: TAD-Plan. Umzeichnungen: Andy Stulz, Clemens Staub, Matthias Merki. 

Ergebnisse der Bauuntersuchung 

Die Fachwerkfassade 

Das Fachwerk war bis 1967 überputzt, wie es heute noch an Nr. 

6 nebenan zu sehen ist (Abb. 5). Mit der Renovation 1967 wurde 

das Holzwerk freigelegt und erneuert. Etliche Auswechslungen 

von 1967 sind nicht zu übersehen, wie z.B. die ganze Schwelle 

des 1. Obergeschosses mit allzu deutlicher, schwungvoll ge­

schrappter Oberfläche. Ein Plan von 1967 mit schriftlichen Ein­

trägen scheint einen Zwischenstand zu dokumentieren: Einer­

seits wird Vorgefundenes dargestellt, anderseits neu Eingebau-
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tes bzw. Einzubauendes.7 Der talseitige (rechte) Strebepfeiler 

der Stützmauer des Martinskirchplatzes ist bis zur Oberkante 

des 1. Obergeschosses sichtbar dargestellt. Anstelle des nörd­

lichsten schmalen Fensters barocker Herkunft ist eine Kopfstre­

be eingezeichnet, die vom ursprünglichen Eckständer wegge­

gangen war (Abb. 6). Von dieser sind noch heute die Blätter er­

halten, während das Übrige durch das schmale, barocke Fens­

ter verloren ging (Abb. 7, Abb. 8). Im Plan ist die Fussstrebe als 

vorhanden eingezeichnet. 

Weitgehend originales Fachwerk konnte im Raum 101 im 1. 

Obergeschoss eingesehen werden (Abb. 9) . 
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Abb. 3 Rheinsprung 8. Das Haus ist zwischen zwei Strebepfeiler der 

Stützmauer des Martinskirchplatzes gestellt. Im Bild der talseitige 

Pfeile,; der als Teil der Nordbrandmauer zu Rheinsprung 6 ins Haus 

integriert ist. -Zeichnung: Matthias Merki. 

Abb. 4 Rhein­

sprung 8. Der im 

unteren Bereich des 

1. OG einsehbare 
talseitige Strebe­

pfeiler während der 

Haussanierung 
1967. Links sieht 

man das neue 
Rähm des Erdge­

schosses und auf 

dem alten, 

vorkragenden 

Deckenbalken die 
neue Schwelle des 

1. Obergeschosses. 
-Foto: Rolf 

Brönnimann, 

September 1967. 

Baugeschichtliche Untersuchungen 

Abb. 5 Rheinsprung 8. Z ustand im Sommer 1967 vor der Renovati­

on., bei der das Fachwerk freigelegt und grosszügig erneuert wurde. 

Der zu.r Zeit der Aufnahme völlig kaschierte Strebepfeiler an der 

rechten. Seite des Hauses muss ursprünglich bis und mit dem 

vorkragen.den 1. Obergeschoss sichtbar gewesen sein (s. Abb. 3). Erst 

später wurde die Fassade wie im 2. Obergeschoss bis ans Haus N,: 6 

gezogen (s. Abb. 8), wahrscheinlich jedoch nicht in Fachwerk, wie 

der Aufnahmeplan in Abb. 6 vermuten lässt. - Foto: Johann. Jakob 

Bachofen, 1967. 

Bau.geschichtliche Beobachtungen im Hausinnern an der West- , 

Süd- und Nordwand 

Ein einziger Mauerbefund wurde im 2. Obergeschoss an der 

Westwand (Stützmauer) dokumentiert: Ein vom nördlichen An­

fänger des Kanzelbogens 8 ausgehender, nach links (Süden) in 

einer Schräge von ca. 30° abfallender 1,5 m langer Streifen einer 

Ausflickung aus Baukeramik. Die Bedeutung der verfüllten Ver­

tiefung ist unklar. Sie könnte den Anschluss eines querständ i­

gen Pultdaches eines hüttenartigen Anbaus an der Stützmauer 

vor Errichtung des heutigen Hauses gebildet haben. Denkbar 

wäre auch, dass hier einst ein Rinnstein zur Entwässerung des 

Martinskirchplatzes eingebaut gewesen war (Abb. 10). 

Eigentliche Mauersondierungen wurden keine gemacht. 

Die schadhaften und uneinheitlichen Verputzschichten wiesen 

auf den häufigen Erneuerungsbedarf hin; auch war fleissig ge­

tüncht worden. Anscheinend gab die Mauerfeuchte schon frü­

her immer wieder Anlass zu Reparaturen. 
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Abb. 7 Rheinsprung 8. Der Pfeil weist auf das Blatt der abgesägten 
Kopfstrebe im originalen oberen Teil des ehemaligen Eckständers. 

- Foto: Matthias Merki. 
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Abb. 6 Rheinsprung 8. Aufnahmeplan des 
Fachwerks von 1967 (mit Bemerkungen zu 
Befunden und geplanten Veränderungen) . 
- Zeichnung: ohne Angaben; Basis: 
TAD-Plan von Edgar Schneider; Architekt, 

1943. 

An einigen Stellen waren Reste verschiedener Farbfassun­

gen zu beobachten. In der Stube des 1. Obergeschosses konnten 

an der linken Leibung der Nische in der Westwand (Stützmau­

er) insgesamt sieben Putz-, Tünche- und Farbfassungen freige­

legt werden. Dabei zeigten sich mehrere Leibungsfassungen 

von ocker über rosa bis zu verschiedenen Graubändern. 

Befunde an den Deckenbalken 

Im Laufe der Zeit mussten im 1. Obergeschoss, im Raum 102, die 

Fichtenbalken wegen angefaulter Köpfe in der Westwand 

(Stützmauer) zweimal repariert werden. Zuerst wurden die 

schadhaften Bereiche an den Balkenunterseiten ausgeschnit­

ten und Eichenbretter bündig eingesetzt. Damit diese einen 

guten Sitz haben, sind sie eingegratet, d. h. die quer zum Balken 

liegenden Anschlussstellen ergeben in der Seitenansicht eine 

schwalbenschwanzförmige Verkeilung zwischen Balken und 

Einflickung. Nachdem auch die Ersatzstücke in ihren Auflagern 

zu faulen begonnen hatten, wurden letztere seitlich erweitert, 

um für ein- bzw. beidseitige Aufdoppelungen in Eiche Platz zu 

bieten (Abb. 11) . 

Auch in der Stube des 2. Obergeschosses (Raum 203) wa­

ren die in der Mauer sitzenden Balkenenden faul. 2004 wurden 

die ebenfalls angegriffenen einseitigen Aufdoppelungen ent­

fernt und die schadhaften Balkenteile durch Diagonalschnitte 

abgetrennt. Die neuenAnstückungen aus Nadelholz sind intra­

ditioneller Weise mit Holznägeln befestigt. Ersetzt wurden auch 

die dünnen Streifbalken, welche mit schmiedeisernen Winkel­

haken in der Wand befestigt und vermutlich ebenfalls sekundä­

re Sicherungsmassnahmen waren (Abb. 12). 
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Abb. 8 Rheinsprung 8. Auswechslungen 
(rot) und Ergänzungen (blau) des Fach­
werks im Jahr 1967. Einige Fachwerkteile 
wurden nicht komplett ausgewechselt, 
sondern lediglich aussen au/gedoppelt. -

Foto: Hans Ritzman.n. Bearbeitung: 
Matthias Merki. 

Abb. 9 Rheinsprung 8. 1. Obergeschoss, 
nördlicher Teil des Fachwerks im Innern 
mit originalen Ständern und Rähm. Links 
der ehemalige Eckständer (vgl. Abb. 8) mit 
angeblatteter Kopfstrebe in der Flucht der 
ehemaligen Nordwand bis an den Strebe­
pfeile1: Eine solche Kopfstrebe ging auch 
vom 5. Ständer (ganz rechts in der Frontal­
ansicht) weg. Bemerkenswert sind auch die 
in Spitznuten. sitzen.den Kanthölzchen 
zwischen. den Mittelständern, welche den 
gipshaltigen Verputz der Ausfachun.gen 
armieren. Die Holznägel in den Ständern 
zur Fixierung der Brustriegel und der 
Holznagel im Räh.m für die abgesägte 
Kap/strebe im Bereich des sekundären 
Fensters links aussen sind durchgehend; die 
vielen gebohrten Löcher hin.gegen. nicht. Sie 
mochten zur Befestigung von Ausstattungs­
teilen gedient haben. - Zeichn ung: Matthias 
Merki. 

Abb. 10 Rheinsprung 8. 2. Obergeschoss, 
Raum 203. 1: nördlicher Anfänger des 
Kanzelbogens (siehe Tramer 2005). 2: mit 
Baukeramik verfüllter schräger Streifen 
einer Ausflickung. - Foto: Matthias Merki. 
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Abb. 11 Rheinsprung 8. 1. Obergeschoss, Raum 102. Wegen der 

feuchten Wand faulten zuerst die Balkenköpfe in der Mauer ab und 

später auch die eingegrateten Eichenbretter. Die seitlichen Aufdop­

pelungen in Eiche scheinen bis heute intakt. - Foto: Matthias Merki. 

Abb. 12 Rheinsprung 8. 2. Obergeschoss, Raum 203. Hier waren 

die Schäden noch grösser als im 1. Obergeschoss. Sowohl Streijbal­

ken als auch die mauerseitigen Balkenteile mussten 2004 ersetzt 

werden (unteres Bild). - Foto: Matthias Merki. 
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Ausbau undAusstattung 

Der Wendel mit traditioneller Spindel (Profil aus Kehlen und 

abgesetzten Rundstäben) und Trittbrettern mit Volute und Ker­

be an der Spindel kann dem 17. Jahrhundert zugewiesen wer­
den.9 

1836 fand eine grössere Erneuerung des Hauses statt. In 

diese Zeit könnte auch der Einbau des barocken Fensters im 1. 

Obergeschoss in Wiederverwendung fallen (siehe Abb. 7). Mög­

licherweise wurde zu jenem Zeitpunkt aus ästhetischen Grün­

den der Strebepfeiler im Bereich der Obergeschosse fassaden­

mässig verkleidet. 

Die Vollvertäfelung und der Einbau fester Schränke in den 

beiden Stuben der Obergeschosse könnte ebenfalls 1836 erfolgt 

sein. Die Farbschnitte an den vier Wänden beider Räume wei­

sen jedenfalls in die Zeit zwischen 1820 und 1840 (Abb. 13). Der 

Farbbefund korreliert auch gut mit demjenigen eines Teils der 

Ausstattung in der angrenzenden Liegenschaft Nr. 10. 

In der Stube des 2. Obergeschosses (Raum 203) konnte 

nachgewiesen werden, dass die Wände vor der Vollvertäfelung 

teilweise putzsichtig waren, die Rückwand der oberen Stube je­

doch bereits früher verbrettert gewesen sein muss: Maischicht­

kanten bei der Südwest-Ecke belegen, dass die Westwand 

(Stützmauer) verkleidet war, bevor die Vollvertäfelung einge­

baut wurde. Diese Verbretterung hatte zur Wand einen Abstand 

in der Stärke des alten Streifbalkens, der die Deckenbalken mit­

trug. Der Streifbalken diente also auch als oberes Befestigungs­

holz für die alte Wandverkleidung. 

Abb. 13 Rheinsprung 8. Farbschnitte auf der Vertäfelung der Stube 
im 1. OG (links) und im 2. OG (rechts). - Fotos: Matthias Merki. 
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Abb. 14 RheinsprungB. Die Stube (Raum 102) im l. Obergeschoss 

nach der Renovation und Restaurierung. 

- Foto: Philippe Wernhe1; 2005. 

Baugeschichtliche Untersuchungen 

Anmerkungen 

1 Bauherr: Thomas Krattiger. Architekt: Tino Krattiger. Bau­

begleitung Denkmalpflege: Alexander Schlatter. Baufor­

schung: Conradin Badrutt, Bernard Jaggi , Matthias Merki, 

Hans Ritzmann , Daniel Sperisen (externer Mitarbeiter), 

Stephan Tramer. Holzrestaurierung: Urs Lareida. 

2 Siehe entsprechenden Kurzbericht im vorliegenden Band. 

3 Tramer 2005, S. 227-237. 

4 1967 wurde das Äussere, 1979 das Innere renoviert. Vermut­

lich stammen die unsensibel verlegten Tonplattenböden 

mit zugesägten Tonplatten im Erschliessungsbereich je­

doch aus dem Jahr 1979. 2004 wurden die Tonplatten im 

Erdgeschoss in einem Kalkmörtelbett verlegt und mit 

Kalkmörtel verfugt. lm 1. Obergeschoss kam auf die Holz­

dielen ein Lehm-Sandbett; mit demselben Material wur­

den auch die Platten verfugt. Aus Niveaugründen (sehr 

niedriger Raum) wurde der Vorplatz des 2. Obergeschos­

ses nicht wieder mit Tonplatten belegt, sondern der a lte 

Boden aus sehr breiten, ausgespriessten Tannenbrettern 

niveaugleich in den Vorraum fortgesetzt. 

5 Siehe Tramer 2005, S. 228, Abb. 2-4 und S. 236, Abb. 20. 

6 Nagel, Möhle, Meles, KdmBS 2006, S. 348 (Abb.) und S. 

350-351 (Text) . 

7 Reproduktion eines Planes. Sie befindet sich in den Haus­

akten zu Rheinsprung 8 der Basler Denkmalpflege. 

8 Siehe Tramer 2005, S. 232, Abb. 14. 

9 Die massiven Aufdoppelungen wurden bei der Innenre­

novation 1978 aufmontiert. 
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12. Rheinsprung 10 - Hans Duttelbach des Turmbläsers Haus 

(2004/79) 

Matthias Merki 

Abb. 1 Rheinsprung 10. Die obere Türe 

neben dem flachen Wandpfeiler im 

Erdgeschoss, der zum unteren Hausteil 

abgrenzt, wurde anstelle eines in jüngster 

Zeit z ugemauerten Fensters neu eingebro­

chen. - Foto: Matthias Merki. 

Ausgangslage 

Im 18. Jahrhundert wurden zwei spätmittelalterliche Häuser zur 

heutigen Liegenschaft vereinigt, was am Niveauunterschied 

zwischen den beiden Haustei len und am Fachwerk im ersten 

Obergeschoss des oberen Teils ablesbar ist (Abb. 1) .1 Mehrmali­

ge Erneuerungen liessen wenig originale Bausubstanz übrig. In 

der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts wurden zudem alte 

Ausstattungsstücke fremder Herkunft eingebaut. 

Anlass 

Während einer langen Umbau- und Erneuerungsphase des 

Hauses am Rheinsprung 10 ergab sich die Gelegenheit, die Fas­

sade und das Innere zu untersuchen.2 

Wegen eines Wasserschadens musste das Haus 1995 eva­

kuiert werden. Damals wurde im mittl eren Abschnitt des ersten 

Obergeschosses das Täfer demontiert und der Verputz auf der 

Mauer abgeklopft. Da die eigentliche Ursache des Wasserscha­

dens jedoch nicht behoben wurde, konnte das Haus in der Fol­

ge nur noch zeitweise bewohnt werden. 

Mit dem Besitzerwechsel 2003 erfolgte eine sorgfältige Re­

novation. Trotz der neuerlichen Sanierung der Platzentwässe­

rung auf der Martinsterrasse gab es direkt unter der Steinkanzel, 

die aus der Stützmauer vorkragt 3, bei Regenwetter weiterhin 

Probleme mit eindringendem Wasser. Der innere Bereich der 

Kanzel erwies sich als feuchte, bröselnde Sandsteinmasse. 

Im Mittelteil des ersten Obergeschosses sind 1996 auf der 

Seite der Stützmauer die Deckenbalken mit einer Stahlkon­

struktion unterfangen worden, da die Balkenköpfe in der Mau-

Baugeschichtliche Untersuchungen 

Abb. 2 Ausschnitt aus M. Merians Ansicht der Stadt von Norden 

(1615). Die dargestellten Schwellen der Obergeschosse der beiden. 

heute zur Liegenschaft Nr. 10 vereinigten Häuser lassen ein. 
verputztes Fachwerk vermuten.. Der untere Hausteil ist jedoch heute 

bis zur Traufe massiv gemauert. 
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Abb. 3 Rheinsprung 10. Das Haus ist über 

der ansteigenden Hofmauer der Alten 

Universität und z wischen dieser und der 

Liegenschaft Rheinsprung 7 sichtba,: Der 
Dacherker (weisser Pfeil) fungierte hier 

noch als Aufzugsgaupe. - Lithographie, 

StABS, Sammlung Rudolf Wackemagel­

Burckhardt, 1855- 1925, BILD Wack. D 17. 

Blatt aus: W His, Zur Geschichte des 

anatomischen Unterrichts in Basel, Leipzig 

1885. 

Abb. 4 Rheinsprung 10. Die Aquarellskizze 
zeigt das Haus mit durchgehender Traufe, 

ein Hinweis, dass die grössere Lukarne (im 
unteren Hausteil) 1875 nicht mehr als 

Aufzugsgaupe diente. -Aquarellskizze aus 

dem Skizzen.buch von Johann Jakob 
Schneide,; unten im Bild datiert: 19. April 

75. 

Abb. 5 Rhein.sprung 10. Erdgeschoss. 
Umbauplan von 2004. Im oberen Hausteil 

(Pfeil) die neu ein.gebrochene Türe an der 

Stelle, wo ursprünglich schon einmal ein 
Z ugang existiert hatte (s. Abb. 2).-Zeich­

n.u.ng: Rolli + Boss, Architekten., Basel. 



er abgefault waren. 2006 wurde der Stah lträger durch einen 

hölzernen Streifbalken ersetzt. Nach dem - vermutlich nicht 

sehr alten - Vorbild im südlich angrenzenden Zimmer befestig­

te man das Holz mit geschmiedeten Mauerhaken an der Rück­

wand (Stützmauer). Im Erdgeschoss mussten Deckenbalken 

ersetzt werden. Dazu wurde Altholz wieder verwendet. 

dieses Fenster noch eingezeichnet, wurde also später zugemau­

ert. In seiner Achse wurde zur Erschliessung der mit dem jüngs­

ten Umbau ausgesch iedenen und zusammengelegten zwei 

südlichen Räume des Erdgeschosses eine Türe eingebrochen, 

wie sie schon einmal existiert hatte (Abb. 5). Auf Schneiders 

Darstellung ragen aus dem Pultdach zwei später entfernte Gie-

bellukarnen. Die 2005 eingebauten Lukarnen haben mit jenen 

Haustyp grosse Ähnlichkeit: Die untere ist deutlich grösser als die obere. 

Die durchgehende Traufe auf Schneiders Aquare ll belegt, dass 

Im Band Vll der Kunstdenkmäler des Kantons Basel-Stadt wer- der Dachaufbau des unteren Hausteils 1875 keine Aufzugsfunk-

den Äusseres und Inneres des Hauses anschaulich beschrie- tion mehr hatte. 

ben.4 

Die Zusammenlegung zweier Häuser lässt sich an einem 

Knick in der Fassadenflucht zwischen dem unteren und oberen 

Haus ablesen. Der obere Hausteil hat ein massiv gemauertes 

Sockelgeschoss (Erdgeschoss) und ein Obergeschoss in Fach­

werk, der untere ist voll gemauert. Nach Matthäus Merians Vo­

gelschauplan 5 von 1615 könnte auch das Obergeschoss des un­

teren Teils in jener Zeit noch in Fachwerk konstruiert gewesen 

sein. Allerdings ist dieses Obergeschoss mit gotischen Fenster­

stöcken aus Sandstein ausgestattet, die zu einem Massivbau 

gehören . Wenn dies ihr ursprünglicher Platz ist, muss die Fassa­

de schon zu Merians Zeit massiv gewesen sein. 

Historische Bildquellen 

Die älteste Abbildung, auf der die Liegenschaft identifiziert 

werden kann, ist der Merianplan Nord von 1615 6 : Links des Pfei­

lers, der die Kanzel trägt, stehen zwei Häuser, deren Geschosse 

der ansteigenden Gasse entsprechend unterschiedlich nivel­

liert sind. Wie bei den andern Häusern an der Stützmauer des 

Martinskirchplatzes zeigt Merian kein Fachwerk, jedoch hori­

zontale Linien auf Schwellenhöhe des 1. Obergeschosses, was 

auf überputzte Fachwerkkonstruktionen hinweist (Abb. 2).7 Al­

lerdings entspricht der heutige Bestand am unteren Hausteil 

von Nr. 10, wie schon vermerkt, nicht dieser Darstellung Meri­

ans. Dass das Gebäude aus zwei Häusern entstanden ist, zeigt 

sich deutlich am unterschiedlichen Mauerwerk der beiden Tei-

Baugeschichtliche Erkenntnisse durch Beobachtungen 

während des Umbaus 

Gegenüber den Quellen II sind die Ergebnisse der Untersu­

chungen vor Ort, mit Ausnal1me der Erkenntnisse zur Stütz­

mauer, eher bescheiden, da von der historischen Substanz we­

nig erhalten ist. Viele Tei le sind im 20. Jahrhundert aus Altbe­

ständen unbekannter Herkunft hier eingebaut worden. An zwei 

Stellen verletzte man die Westwand (Stützmauer) im Erdge­

schoss: Im Vorraum wurde eine tiefe Nische so eingebrochen, 

dass sie einen Teil der alten Ofennische stört; dafür pflasterte 

man eine kleine, breitovale Nische rechts der Ofennische zu. Im 

mittleren Raum wurde eine wenig tiefe, torartige Nische mit 

Stichbogen unschön erweitert, verschliffen und mit einer Art 

Mosaik versehen. 

Die archäologische Bodenforschung hat im schon er­

wähnten Vorraum des Erdgeschosses im geöffneten Boden vor 

der Ofennische die Fundamente eines kJeinen, neuzeitlichen 

Ofens gefunden. Er griff mit seiner halbrund schliessenden 

Schmalseite in den Raum (Abb. 6) 12
. 

In einer Ausfachung der Fachwerkfassade fand der Bau­

herr, Samuel Oppliger, das Bruchstück eines jüdischen Grab­

steins - ein Hinweis auf die Pogrome, die auch in Basel stattge­

funden haben. 

le. Im Erdgeschoss markiert heute noch ein flacher Wandpfeiler Abb. 6 Rheinsprung 10. Erdgeschoss. Fundamentreste eines kleinen 

deren ursprüngliche Scheidung. Merian zeigt - wie 1875 J. J. neuzeitlichen Ofens an der Westwand (Stützmaue,; am linken 

Schneider (siehe Abb. 4) - beim oberen Haus in der rechten Bildrand). - Foto: Udo Schön. 

Achse anstelle eines Fensters eine Türe. 

Ein Stich aus der Ze it zwischen 1853 und 1860 8 zeigt eine 

frontale Ansicht des Grossbasler Rheinufers mit Blauem Haus 

und Martinskirche. Zwischen höheren Bauten auf der Flusssei­

te des Rheinsprungs schaut Haus Nr. 10 hervor. Neben der kJei­

nen Lukarne links ist am unteren Hausteil eine breite Aufzugs­

gaupe mit Giebeldach erkennbar (Abb. 3). 

Johann Jakob Schneider malte 1875 in sein Skizzenbuch 9 

den unteren Teil des Rhe insprungs mit der Nr. 10 im Vorder­

grund links: Alle Wände sind verputzt und zeigen nirgends 

Fachwerk. Das Fenster anste lle der bei Merian dargestellten 

Türe im oberen Hausteil, neben dem nördlich angrenzenden 

flachen Wandpfeiler, belegt, dass beide Hausteile schon 1875 in 

einer Liegenschaft vereinigt waren (Abb. 4). Auf dem Grundriss­

plan einer Aufnahme mit baulichen Änderungen von 194110 ist 
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Rheinsprung 1 O 
2004 / 79 

1. OG, Deckenbrett 

11 

10 

8 

7-
6 

Abb. 7 

Rheinsprung 10. 
1. Obergeschoss, 
Decke. An der 
Deckenvertäfelung 
wurden 10 
Farbschichten 

f reigelegt. Trotz 
eindrücklicher Zahl 
an Farbschichten 
dü1fre die erste 

Farbfassung erst aus dem späteren 18. Jahrhundert stammen. Die 
drei Grüntöne 2 bis 4 passen gut ins klassiz istisch-biedermeierliche 
Farbreperto ire. - Foto: Matthias Merki. 

Abb. 8 Rheinsprung 10. Zustand nach der Renovation: 1. OG und 
1. OGIDG (Vorraum im Vordergrund). Blick Richtung den Rhein­
sprung aufwärts. Rechts oben sieht man den linken Blendbogen 
und das Gurtgesims der Mauerschräge, die z wischen der östlichen 
Kanzelbrüstung über dem Gewölbebogen und der Stü tzmauer 
vermittelt (s. Tramer 2005, S. 230-23 7). - Foto: Kathrin Schulthess, 

Juni 2008. 

232 

Links neben dem Eingang zum unteren Hausteil entdeck­

te Oppliger beim Abklopfen des Verputzes eine kleine zuge­

mauerte Fensteröffnung. Das Material der Zumauerung besteht 

aus Dachziegeln und Dachziegelstücken in vorindustriellem 

Kalkmörtel. 

Neben der ausführlichen schriftli chen, fotografischen und 

zeichnerischen Dokumentation der Stützmauer beschränkte 

sich die Untersuchung des Hauses auf wenige Farbschnitte 

(Abb.7). 

Anmerkungen 

2 

3 

4 

GAW Bd. 1, S. 73: 1571, 1573, 1582 und 1589 sind als Bewohner 

so genannte Turmbläser beurkundet. Die Duttelbach sind 

seit 1375 als Stadtpfeifer bezeugt. Seit dem 16. Jahrhundert 

werden diese als Turmbläser (Thurnpleser) bezeichnet, 

weil damals der Brauch aufkam, von den Türmen des 

Münsters und der Martinskirche morgens und abends 

Choräle zu blasen. 

Bauherr: Samuel Oppliger. Architekt: Stephan Rolli. Bau­

begleitung Denkmalpflege: Alexander Schlatter. Baufor­

schung: Bernard Jaggi, Matthias Merki, Stephan Tramer. 

Die Kanzel steht auf dem Strebepfeiler zwischen den Häu­

sern Rheinsprung 8 und 10; s. Tramer 2005, S. 228, Abb. 2-4 

und S. 236 , Abb. 20. 

Nagel, Möhle, Meles, KdmBS 2006, S. 351-352. 

5 «Merian Nord»: Matthäus Merian , Vogelschauplan der 

Stadt Basel von 1615, gesehen aus Nordosten. 

6 Siehe auch Bericht zur Stützmauer von Stefan Tramer im 

Dossier 2004/79, Abb. 9-4. 

7 Das Fachwerk am Rheinsprung 6 ist heute noch über­

putzt. 

8 Die Datierung «um das Jahr 1850» auf dem Stich ist falsch, 

e r entstand zwischen 1853 und 1860, gemäss Aussage von 

Martin Möhle. 

9 Johann Jakob Schneider, Skizzenbuch, Sammlung Rudolf 

Wackernagel im StABS. 

1 O Pläne des Baudepartements Basel-Stadt, 13.5.1941; signiert: 

Der Kantonsbaumeister: Julius Maurizio. 

11 Nagel , Möhle, Meles, KdmBS 2006, Darstellung der Ge­

schi chte und baulichen Entwicklung des Hauses aufgrund 

der Quellen, S. 351. 

12 Archäologische Bodenforschung Basel-Stadt, Technisches 

Tagebuch . Udo Schön und Roman Rosenberger, 23.8., 25.10 . 

und 27.10.2005. Abschrift im Dossier der Bauforschung der 

Basler Denkmalpflege. 
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13. Spalenberg 30 - Zum Morgenstern (2007 / 594) 

Hans Ritzmann 

Anlass 

Bereits im Jahre 1999 erfolgte eine Sanierung der Liegenschaft 

Spalenberg 30, wovon das Erdgeschoss und der Keller jedoch 

weitgehend unberührt blieben, da die Nutzung durch den ein­

gemieteten Laden nicht unterbrochen wurde. 

Acht Jahre später wollte nun die Eigentümerin der Liegen­

schaft die Räumlichkeiten von Erdgeschoss und Keller selbst 

als Atelier und Laden nutzen. Die engen und dunklen Verhält­

nisse machten für die vorgesehene Nutzung als Grafik-Design­

Studio ein offenes Raumkonzept nötig. 1 

Das hofseitige Drittel der Liegenschaft war bis zum Um­

bau 2007 noch nicht unterkellert. Dieser 5,5 Meter tiefe Bereich 

bis zur Rückfassade wurde nun ausgehoben und der Keller auf 

die gesamte überbaute Fläche vergrössert. Im Erdgeschoss 

wurden neue Bodenbalken eingezogen, was die Entfernung der 

Binnenstruktur voraussetzte. Die innen liegende Quermauer 

sowie eine Einfeuerungs- bzw. Kaminkammer mussten deshalb 

abgebrochen werden. 

Abb. 1 Spalenberg 30. Stadtplan von Falkner um 1860 mit 
eingeblendetem Kataster von 2008. Ausschnitt Spalenberg 30 
(schraffierter Bereich). Auffallend sind die beiden im Grundriss 

völlig identischen Häuser Spalenberg 28 und 30. Die sehr schmalen 
und tiefen Gebäude wurden gemeinsam nach dem Erdbeben von 
1356 erstellt. -Bearbeitung: Hans Ritzmann. 

Baugeschichtliche Untersuchungen 

Bisheriger Kenntnisstand 

Laut historischen Quellen befanden sich die beiden Liegen­

schaften Spalenberg 28 und 30 bis 1415 in gemeinsamem Besitz 

(Abb. 1). 

Die archäologische Bodenforschung hatte im Bereich des 

Hinterhofs im Rahmen der Umbauarbeiten von 1999 Sondie­

rungen vorgenommen. Es zeigte sich dabei, dass der Hof von 

mittelalterlichen Mauern, die möglicherweise auf eine von der 

Strasse abgerückte Kernbauzone hinweisen, flankiert wird.2 

Die gleichzeitig dazu durchgeführten baugeschichtlichen 

Untersuchungen wiesen nach Auswertung der dendrochrono­

logischen Datierungen der Deckenbalken in den Obergeschos­

sen auf zwei Baudaten hin, die von Belang sind: Die Deckenbal­

ken im 2. Obergeschoss weisen das Fälldatum 1428/29 auf, wo­

mit sich jedoch nicht, wie damals vermutet, die gesamte Ge­

bäudestruktur datieren lässt, sondern allenfalls eine erste Um­

bauphase. Bei den datierten Hölzern handelte es sich mit gros­

ser Wahrscheinlichkeit ursprünglich um das Gebälk über dem 

obersten Vollgeschoss. Das bestehende Dachwerk stammt von 

1486. Damals wurde das Gebäude um ein Geschoss erhöht. Der 

Dachstuhl liegt nun über dem 3. Obergeschoss. 

Schliesslich ist die im hofseitigen Fenstersturz eingravier­

te Jahreszahl von 1704 aufschlussreich in Zusammenhang mit 

den neuen Erkenntnissen. Sie weist auf eine umfassende baro­

cke Sanierung der Liegenschaft hin. 

Neue Erkenntnisse 

Die westliche, zur oberen Liegenschaft Spalenberg 32 gehören­

de Brandmauer weist mittelalterliches Mauerwerk auf, was da­

für spricht, dass bereits vor dem Erdbeben eine bis zur Strasse 

reichende Bebauung an dieser Stelle existiert hatte. 

Unmittelbar nach dem Erdbeben von 1356 wurde das Haus 

Nummer 30 gleichzeitig mit dem talseitig anschliessenden 

Haus Spalenberg 28 als Doppelwohnhaus errichtet. Das zu­

nächst wohl noch zweigeschossige Haus war bergseitig an die 

mittelalterliche Brandmauer des westlichen Nachbarhauses 

Nummer 32 angebaut worden (Abb. 2). 

Die östliche, talseitige Brandmauer von Nummer 30, wel­

che das Doppelhaus Spalenberg 28 und 30 teilt, endet strassen­

seitig mit einer zum Haus 30 orientierten Hausteinleibung aus 

der Bauzeit des Hauses. Originale vertikale Ausfalzungen dien­

ten als Anschlagsflächen für Brüstung und Laden oder Tür­

elemente. 

Die beim aktuellen Umbau entfernte Quermauer mit Tür­

gestell und die Kaminkammer sind der Barockzeit zuzuordnen 

und passen formal präzis zu der eingravierten Jahreszahl von 

1704. Die barocke Einrichtung verbarg eine spätgotische Leis­

tendecke. Schliesslich wurde die ganze Balkendecke über dem 

233 



0) 

© 
.D 
C 
Q) 

ci3 
0. 

(f) 

0 
I 

Abb. 2 Spalenberg 30. Erdgeschossgrundriss mit Kartierung der Befunde. - Plan: Philipp Ryffel und Hans Ritzmann. 

1: Sandsteinleibung von 1357 
2: Leistendecke 
3: Kaminkammer mit Quermauer 
4: bergseitige mittelalterliche Brandmauer (vor 1356) 

Erdgeschoss freigelegt. Die Decke weist Spuren auf, die zeigen, 

dass sie über lange Zeit frei lag. 

Detailbefunde 

Älteste Bauphasen 

Anlässlich der Renovation von 1999 konnten im Hofbereich von 

der Archäologischen Bodenforschung zwei mittelalterliche 

Mauerzüge gefasst werden, welche, leicht abgewinkelt zu den 

Vorderhäusern, die hintere Hofbegrenzung bilden. 

Eine weitere Sondiergrabung, direkt hinter der Rückfassa­

de des Vorderhauses Spalenberg 30, gestattete den Blick in den 

Fundamentbereich der hinteren Aussenecke des Nachbarhau­

ses Nummer 32, da sich diese Liegenschaft ca. ½ Meter weiter 

in den Hofbereich ausdehnt. Auch dieses kurze Fundament­

stück der Brandmauer vom Nachbarhaus 32 wurde von den Ar­

chäologen als mittelalterlich bezeichnet. Die Fundamentunter­

kante lag lediglich ca. so cm unter dem Hofniveau. 

Aktuell liess sich nun im Innern des Erdgeschosses die­

selbe mittelalterliche Brandmauer an drei Stellen erfassen: Im 

hinteren Teil der Liegenschaft beim Aushub des neuen Kellers 

Abb. 3 Spalenberg 28 und 30. Isometrische Darstellung mit Aufsicht auf die beiden gemeinsam erstellten Bauten. Die Abbildung zeigt die 
zueinander verschobenen Keller beider Häuse1: - Plan: Philipp Ryffel und Hans Ritzmann. 

1: freigelegte mittelalterliche Mauerpartie, die derjenigen im Hof sehr ähnlich sieht 
2: originale Nische oder Fenster im mittleren Bereich der Brandmauer 
3: die led iglich 50 cm unter dem EG liegende Fundamentsohle der mittelalterlichen Brandmauer 
4: freigelegte mittelalterliche Mauerpartie im Hof 
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Abb. 4 Spalenberg 30. Bergseitige Brand­
mauer mit freigelegter mittelalterlicher 
Mauerpartie. Die Ziegel und Backsteine 
sind später in das Mauerwerk eingeflickt 
worden. - Foto: Hans Ritzmann. 

wurde der Fundamentbereich freigelegt. Die Fundamentsohle 

wies die gleiche Kote auf wie an der damaligen BefundsteUe im 

Hofbereich . 

Im strassenseitigen Abschnitt wurde eine grössere Fläche 

dieser Brandmauer mit mittelalterlichem Charakter freigelegt. 

Die Mauer sieht den mittelalterlichen Hofumfassungsmauern 

sehr ähnlich . Die Gemeinsamkeit besteht im aussergewöhnli­

chen Ste inmaterial: Diese Mauern wurden hauptsächlich aus 

grösseren grau-orangen grobkörnigen Buntsandsteinen und 

kleinteiligem Stopfmaterial e rrichtet. Die originale Mauer weist 

keinerlei Baukeramik auf (Abb-4). Der hellgraue, mehlige Mör­

tel ist grobkiesig. 

Schliesslich brachte die Erstellung eines neuen Leitungs­

schachts im Mittelbereich der Brandmauer eine originale Öff­

nung von 45 cm Höhe und knapp 20 cm Breite zum Vorschein 

(Abb. 5). Durch den in die mittelalterliche Brandmauer einge­

tieften Schacht wurde leider die Maueroberfläche zerstört. So 

liess sich die ursprüngliche Funktion dieser Öffnung (Nische 

oder Fenster) nicht mehr erkennen. Ein massiver Sandstein­

block diente als Sturz, der Boden bestand aus einem Brett. Die 

ganzen Innenflächen von Leibungen und Sturz waren stark ver­

russt, was vermuten lässt, dass die Öffnung in einer Zweitver­

wendung als Rauchgang diente. 

Zeitgleiche Bebauung über z wei Parzellen im fahr 1357 

Im Zuge der vollständigen Ausräumung des Erdgeschosses 

wurden insgesamt 5 Deckenbalken dendrochronologisch un­

tersucht. Dabei ergaben sich Fälldaten zwischen Herbst 1356 

und Frühjahr 1357. Aufgrund der dendrochronologischen Da­

tierung von 1999, bei der zwei damals als Spolien interpreti erte 

Deckenbalken über dem 1. Obergeschoss ebenfalls das Fällda­

tum 1356/57 aufwiesen, darf nun klar von einem vollständigen 

Neubau nach dem Erdbeben von 1356 ausgegangen werden . 

Den Untersuchungen zufolge sind die Deckenbalken im 

originalen Verband mit der östlichen Brandmauer zwischen 

Baugeschichtliche Untersuchungen 

Haus 28 und 30 (siehe Abb. 6 Nummer 1) und bilden fo lglich mit 

dieser zusammen eine bauliche Einheit.3 

Abb. 5 Spalenberg 30. Mittelalterliche, westliche Brandmauer zur 
Nachbarsparzelle Spalenberg 32. Im mittleren Abschnitt wurde 
beim Einliefen eines Leitungsschachts eine originale Öffnung 
sichtba,: - Foto: Hans Ritzmann. 
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Im hofseitigen Teil zeigte sich im Zusam menhang mit dem 

Kelleraushub, dass die talse itige Brandmauer original ca. 2 1/2 

Meter tief fundiert ist, was beweist, dass auf der anderen Seite 

dieser Brandmauer zeitgle ich e in Keller errichtet wurde. Auf der 

Nachbarparzelle 28 wurde folglich in derselben Bauphase eben-

falls ein Haus gebaut. 

Diese beiden Befunde zeigen, dass die Brandmauer mit 

beiden Häusern zusammen errichtet wurde. Dafür sprechen 

auch die historischen Que ll en, die besage n, dass s ich die bei -

den Liegenschaften , Spalenberg 28 und 30, bis 1415 in gemein­

sam em Besitz befanden. Auffä llig sind zudem die überaus 

schmalen, aber absolut identischen Hausbreiten (siehe Falk­

nerplan , Abb. 1). 

A 
__J 

Trottoir 

" 7 

B 
__J 

Abb. 6 Spalenberg 30. Der strassenseitige Abschluss 
der östlichen Brandmauer mit einer original einge­

bundenen Sandsteinleibung. Dieses Relikt aus der Zeit 
unmittelbar nach dem Erdbeben von 1356 ermöglicht 
Rückschlüsse auf die ursprüngliche Fassadengestal­
tung im EG. - Aufnahme: Hans Ritzmann. Umzeich­
nung: Philipp Ryffel. 

l: Holzbalkendecke, dendrodatiert in die Zeit zwischen 
Herbst 1356 und Frühling 1357. 

2: Die Sandsteinleibung ist in das originale Mauerwerk der 
östlichen Brandmauer eingebunden, welches mit den 
datierten Deckenbalken eine bauliche Einheit bildet, 
wodurch auch die Leibung in die Zeit unmittelbar nach 
dem Erdbeben datiert ist. 

3: Abgebrochene Holzd übel in den Hausteinen, an denen 
vermutli ch ein Holzrahmen mit Läden befestigt war. 

4: Die Hausteine der Sandsteinleibung weisen ab einem 
Meter über Boden einen doppelten Fa lz auf (Schnitt 
A-AJ. Der zweite Falz ve rläu ft nicht parallel zum ersten 
und wurde vermutli ch spä ter eingehauen, da sich die 
ganze Leibung nach vorne geneigt hatte und der 
originale Falz nicht mehr senkrecht stand. Die Falze 
dienten als Anschlag für Tür- oder Fensterläden. 

5: Auf der Rauminnenseile waren die Hausteinflächen 
überputzt. 

6: Zehn Zentimeter unter dem heutigen Holzboden befand 
sich eine Tonplatte, welche das originale Bodenniveau 
anzeigt. 

eingebunden ist (Abb. 6). Die Leibung aus Buntsandsteinen 

weist über die ganze Geschosshöhe einen vertikalen Falz auf, 

der als Anschlag für Brüstungs- , Laden- oder Türelernente ge­

dient h aben dürfte. Auf der Leibung liegt der Holzsturz auf, der 

sich über die gesamte Hausbreite spannt. 

Ab einem Meter über Boden bis unter den Sturzbalken 

sind die Hausteine mit e inem zweiten Falz versehen. Die An­

ordnung dieses zweiten Falzes vermittelt den Eindruck e iner 

zwe iteiligen Gestaltung der Fassadenöffnung. Unterha lb des 

zwe iten Falzes befand sich demnach e ine geschlossene Brüs­

tung aus Holz oder eventuell e in Türelement, während im obe­

ren Tei l e in bewegli ches Laden- oder Fensterelement ange­

schlagen war. 

Es fällt aber auf, dass der zweite Falz nicht parallel zum 

Sandsteinleibung ersten verläuft. Das lässt zumindest vermuten , dass der zweite 

Falz sekundär e rste llt wurde. Im Laufe der Zeit ha t sich die ge-

Strassense itig endet die Ostbrandmauer im Erdgeschoss mit ei- samte Hausteinleibung leicht nach aussen gene igt , wodurch 

ner Hausteinleibung, die original in die Brandmauer von 1357 der Anschlagsfalz nicht mehr senkrecht stand. Für bewegliche 
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Abb. 7 Spalenberg 30. Zu sehen im Grundriss sind die beiden Brandmauern sowie die Querwand und die Kaminkamme,: Als Deckenunter­
sicht ist zudem der hofseitige Abschluss der spätgotischen Leistendecke eingezeichnet. 
fn einem grösseren Massstab ist am unteren Bildrand das Profil der Leistendecke dargestellt. -Aufnahme: Benjamin Fische,: 

Te il e wie Fensterl äden ist aber ein senkrechter Falz no twendig. 

So ha t man vermutlich be i einer Neugestaltung der Fassade mi t 

di esem zweiten Falz di e An schl ags fl äche ko rri giert. 

Nach dem Entfe rnen vo n Que rwand und Ka minanlage ka­

men Fragmente e iner spä tgo tisc hen Le istend ecke zu m Vo r­

sche in (Abb. 7). Die Leistendecke übe rspannte ursprünglich die 

strassenseitige Hälfte des Erd geschosses. Hofseitig end e te sie 

mi t e iner Abschlussleis te, einen Mete r hinter de r spä ter errich­

teten Querwa nd , wie in Abb. 2 und 7 zu sehen. Die Deckenbal­

ken in der hofseitig anschli essenden Erdgeschoss hälfte wurd en 

späte r (abe r sicher vo r 1704) umgipst. 

Die nächsten, bis heute e rkennba ren bauli chen Verände­

rungen stammen mit grosser Wahrscheinlichkeit von 1704, wie 

die Inschrift im Sturz des Hoffensters verrät. Zu dieser Zeit wur­

de eine Querwand unte r die Leistend ecke eingebaut, di e ge­

genüber dem hofs eitigen Abschluss dieser Leistendecke einen 

Meter näher zur Strasse gerückt is t. Eine originale Tür in di eser 

Trenn wand weist eine profilierte Rahmung au f, die gut mit dem 

Datum von 170 4 übereinstimmt. 

Zeitgleich wurde hofse itig eine Kaminkammer an diese Que r­

mauer angebau t (Abb. 8). Die Seitenwände dieser Kaminkam­

mer bestehen aus zwei dünnen Sandste inplatten von je ca. ei­

nem Meter Seitenlänge. ln die östli che Ecke des Zimmers ge-

Baugeschichtliche Untersuchungen 

stellt, bilden sie einen geschlosse nen Raum. Oben end en die 

Pla tten auf 1,9 Mete r Höhe mit e inem umlaufe nd en Sandstein­

profil mit ansteigend em Karni es. Da rüber bilden zwe i schräg 

nach hinten geneigte Flächen einen sich nach oben verjüngen­

den Abzugshut. In di e Fro ntfläche is t e in 1,1 Meter hohes und 70 

cm bre ites, auf der Innenseite mit Blech beschlagenes Falttor 

aus Holz eingelasse n. Das To r we ist Farbspuren einer alten Rah­

mun g auf. 

Im ru ssgeschwärzten Raum li egt das Niveau des Bodens 

ca. 40 cm höher. In der Querwand sind zwei ine inander greife n­

de, inzwischen wiede r zugemauerte Ein fe uerungsöffnungen 

sichtbar. Eine grosse, 110 cm hohe und 70 cm breite, offenba r 

origina le Öffnung mit Entl as tungsbogen wurd e im Zuge des 

Einbaus einer Ersatzöffnung zugemauert. Die sekundäre, kle i­

nere, mit Hausteinen gerahmte Ei nfe uerungsöffnung ist sei t­

lich mit zwei Angeln versehen. Sie ist 40 cm hoch und 30 cm 

bre it. Die dazugehörige Tür existi ert nicht mehr. 

Der zu r Kamineinrichtung gehörend e Ofen stand im stras ­

sense itigen Zimmer. Der Einfeuerungsraum diente primär als 

Schutz vor einem Brand. Die Betreiber mussten durch das Fa lt­

tor in den engen Raum hineingelangen und dort in ungemütli ­

cher Lage einfeuern. Der Rauch vom Ofen wu rde wiederum in 

diese n Raum geleitet. Vom Abzugs hut über der Kaminkammer 

gelangte der Rauch in e inen Schacht, der mit leicht gewölbter 
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Unterseite zur gegenüberliegenden Brandmauer verläuft. Dort 

im Bereich der Decke mündet der Rauchabzug schliesslich in 

einen Kamin . 

Anmerkungen 

1 Eigentümerin und Bewohnerin: Christine Vogt. Architek­

ten: Rolli + Boss Architekten Basel. Denkmalpflegerische 

Begleitung: Markus Schmid. Bauforschung Denkmalpfle­

ge: Bernard Jaggi, Hans Ritzmann, Benjamin Fischer, Ste­

phan Trarner. 

2 Ein von der Bauforschung und der Archäologie gemein­

sam verfasster Aufsatz zu den Untersuchungsergebnissen 

von 1999 ist im JbAB erschienen (siehe Jaggi, Matt 1999). 

3 Die Brandmauer zeigt ein für das 14. Jahi-hundert typisches 

Mauerbild : Es wurden hauptsächlich Flusskiesel verwen­

det. Dazwischen gibt es Ausgleichslagen aus Backsteinen . 

Der grobkieselige Mörtel ist hellbeige. 
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Abb. 8 Spalenbe,g 30. Sicht vom hofseiti­
gen Raum Richtung Strasse, mit Blick an 
die Quer maue,; an die sich die Kaminkam­

mer anfügt. Über der Türöffnung ist der 
gewölbeartig ausgebildete Schacht sichtba,; 
worin der Rauch z ur gegenüberliegen.den 
Brandmauer geführt wurde. - Foto: Hans 
Ritzmann.. 



14. Spalenvorstadt 10 - Zum Mühleisen (2007 / 293) 

Bernard Jaggi 

Ausgangslage und die Entstehungsgeschichte des Hauses konnten im Rah -

men dieser Baumassnahmen weiter jedoch keine Untersu-

Anlass für baugeschichdiche Untersuchungen bot die Renova- chungen vorgenommen werden. 2 Dass der Kernbestand des 

tion der rückseitigen Fassade im Mai 2007 (Abb. 1) .1 Das in die Gebäudes ein hohes Alter aufweist, wird bei einem aufmerksa-

Schutzzone eingereihte Haus erfuhr in den letzten Jahrzehnten men Hausdurchgang augenfällig. 

keine tief greifenden Veränderungen, weshalb auch nicht auf 

frühere Befunde oder gar baugeschichtliche Synthesen zurück- Gebäudestruktur 

gegriffen werden kann. Im Erdgeschoss fanden im Jahr 2002 

einige marginale Eingriffe statt. Dabei zeigten sich in der west- Das Haus steht dreigeschossig und zehn Meter breit an der 

liehen Brandmauer (stadtauswärts) spätmittelalterliches Mau- Strasse (Abb. 3). Die Tiefe bis zur gemauerten Rückseite beträgt 

e rwerk und in der Strassenfassade ein Sandsteinpfeiler mit seit- ca. zehn Meter; daran wurde nachträglich eine fünf Meter tiefe 

lieh abgehenden Bogenansätzen, die zu Backsteinstichbögen Raumschicht mit Fachwerkfassade angebaut. An der Rückseite 

ehemaliger Fenster gehörten (Abb. 2). Über das «Innenleben» präsentiert sich das Gebäude nicht nur mit auffallend breiterer 

Abb. 1 Spalenvorstadt 10. Rückfassade mit 

vier Geschossen. Das unterste Geschoss liegt 

auf der Rückseite auf der Höhe des ersten 
Kellers, das strassenseitige Erdgeschoss auf 

der Höhe des ersten OG. Die Front entstand 

anlässlich einer rückwärtigen Erweiterung 

als Fachwerkkonstruktion vor der älteren 

Fassadenmaue,: Das oberste Geschoss 
gehört zu einer späteren Aufstockung. -
Foto: Bernard]aggi. 
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Abb. 2 Spalenvorstadt 10. Blick auf die freigelegte strassenseitige 

Fassadenmauer im EG. Im Mauerwerk zwischen zwei Fenstern hat 

sich ein Fensterpfeiler aus Sandsteinquadern erhalten. Die seitlich 
angelegten. Fensteröffnungen waren von einem Innensturz aus 

Backstein-Stichbögen überwölbt. Der Brüstun.gsbereich ist in 

Bruchstein. gemauert. Die Aufnahme entstand im Zusammenhang 
mit ein.er kleinen Innenuntersuchung im Oktober 2002. - Foto: 

Archiv Basler Denkmalpflege. 

Front, sondern auch mit einem zusätzlichen Geschoss. Da die 

westliche Brandmauer nicht rechtwinklig zur Strassenfassade 

steht, sondern in einem offenen Winkel - annähernd parallel 

zur Vesalgasse - ausschert, ergibt sich ein trapezförmiger 

Grundriss bzw. hofseitig eine deutli ch breitere Fassade als vor­

ne. Zud em erheben sich die gemauerte und auch die später 

vorgelagerte Fassade gegen das leicht abfallende rückwärtige 

Hofgelände viergeschossig, da der Boden des ersten Kellerge­

schosses hier ebenerdig li egt. 

Das Gebäude besitzt noch einen zweiten Keller darunter. 

Durch alle Geschosse hindurch zieht sich parallel zum First, je­

doch etwas näher zur Strasse gerückt, eine Stützenachse. Sie 

besteht in den Kellergeschossen aus freistehenden Stütze n und 

in den Obergeschossen aus exakt übereinander stehenden 

Wandkonstruktionen (Abb. 4 und 5). Ein zweigeschossiges 

Dachwerk mit doppelt liegendem Stuhl, wie es in Basel ab der 

zwe iten Hälfte des 16. Jahrhunderts geläufig ist, überdeckt den 
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Abb. 3 Spalenvorstadt 10. Strassenfassade. Hinter der schlichten 

Fassade des breiten, dreigeschossigen. Hauses verbirgt sich eine 

reiche Baugeschichte, die noch kaum e,forscht ist. Die Stufen der 
Eingangstüre führen. ins erhöht liegende Erdgeschoss, das rückseitig 

als erstes Obergeschoss in Erscheinung tritt. - Foto: Basler Denkmal­

pflege. 

gemauerten Baukubus. Die rückwärtige Erweiterung mit Fach­

werkfassade setzt später ausserhalb dieser Gebäudehülle an 

(Abb. 6). 

Die zur rückwärtigen Hauserweiterung gehörende Fach­

werkfassade war Gegenstand der baugeschichtlichen Untersu­

chung, die in diesem Bericht vorgestellt wird. Die konstruktiven 

Aspekte und baugeschichtlich verwertbaren Aufschlüsse, die 

aus der Untersuchung und Dokumentation der vollständig frei­

gelegten Fachwerkkonstruktion gewonnen werden konnten, 

vermitteln einen Ausschnitt aus der früh barocken und späteren 

Hausgeschichte. Für di e generelle Hausgeschichte müssen vor­

erst die Schriftquellen genügen. 

Zur Baugeschichte 

Das Haus «Zum Mühleisen» gehörte bis zu seinem Verkauf im 

Dezember 1531 zu den ausserhalb der Klausur liegenden Pfrund-
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Abb. 4 Spalenvorstadt 10. Profilierte Holzstütze im oberen Kelle,: 
Die Stütze steht in der firstparallelen Tragachse. Auf ihr und dem 
unterlegten Sattelholz ruht der von Brandmauer zu Brandmauer 

gespannte Unterzug, der das Gebälk in der Mitte entlastet. Die 
facettierte Ausformung des Säulenschafts mit den gerundeten 
Übergängen z um Sockel und zum Kapitell bezeugen die mittelalter­
liche Zeitstellung dieser Gebäudestruktw: - Foto: Bernard Jaggi. 

und Zinshäusern des ehemaligen Klarissenklosters Gnadental. 

Nachdem sich die Reformation 1529 auch in Basel endgü ltig 

durchgesetzt hatte, zog sich 1530 die letzte Äbtissin des Klosters 

mit einem Teil ihres Konvents nach Freiburg i. Br. zurück; wo­

raufhin der Rat der Stadt Basel , der die Verwaltung der Gnaden­

tal-Liegenschaften zwischenzeitlich übernommen hatte, mit 

deren Veräusserung beginnen konnte. 

Bartholomeus Spinnler (Spindler), damals Schaffner zu 

Gnadental, hiess der Käufer des besagten Pfrund- oder Zins­

hauses, das erstmals 1547 - wahrscheinlich nach Spinnlers Ehe­

frau, Bryda Mylysen - urkundlich mit dem Namen «Zum Muly­

sen» erfasst wurde. 

Abb. 5 Spalenvorstadt 10. Im unteren Keller steht exakt darunter 
eine gleichartige Holzstütze wie oben in der mittleren Tragachse. -
Foto: Bernard Jaggi. 

der Quellenlage her auch erste Schlüsse in Bezug auf die Nut­

zung der Liegenschaft gezogen werden: So war die Spalenvor­

stadt 10 um 1838 / 39 nämlich eine Gaststätte, die zusätzlich so­

wohl eine Backstube als auch eine Kegelbahn beherbergte. 

1863 erwarb der freisinnige Politiker Gustav Burckhardt­

Eckenstein das Haus und betrieb darin eine Firma für Landes­

produkte und Sämereien. Danach gelangte die Liegenschaft 

schliesslich an Max SchJöth, der im besagten Haus eine Textil­

firma führte, bis dessen Tochter Elisabeth das Haus in ihre Ehe 

mit dem Arzt Heinrich Tramer brachte. Beide bewohnen das 

Haus «Zum Mühleisen» bis zum heutigen Tag.3 

In der Fo lgezeit wechselte die Liegenschaft oft den Besit- Befund Hinterfassade 

zer. Im Jahr 1830 wird im Zusammenhang mit dem damaligen 

Bewohner, dem Weissbecken Konrad David, erstmals eine mar- Die Rückseite des Hauses Spalenvorstadt 10 besteht aus einer 

kante Erweiterung auf der Gartenseite in Form eines zweige- dreigeschossigen Fachwerkfassade. Sie entstand im Zuge einer 

schossigen Riegelanbaus erwähnt. Aus dieser Zeit können von Gebäudeerweiterung, wobei die alte gemauerte Hinterfassade 
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bestehen blieb, und wurde später durch Ausbau verändert und 

aufgestockt. Dem Charakter des auf Sicht gearbeiteten Fach­

werks nach zu schliessen, erfolgte diese Gebäudeerweiterung 

wohl etwa in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts. 4 

Vor dieser Zeit diente die um fünf Meter weiter innen ste­

hende Fassadenmauer, in der sich bis heute Tür und Fenster 

erhalten haben, vom 1. Kellergeschoss bis zur Traufhöhe des be­

stehenden Dachs als Hoffassade. Mit der nachträglichen Aus­

dehnung der rückwärtigen Gebäudetiefe gewannen das Erdge­

schoss und das 1. Obergeschoss zusätzliche Räume, während 

das Raumvolumen darunter, das dem Kellergeschoss vorgela­

gert war, hinter einer Stützenkonstruktion offen blieb. Im 19. 

Jahrhundert wurde der Fachwerkfassade ein AJtangeschoss auf­

gesetzt. Dessen Schleppdach setzt ungefähr auf Kehlbalkenhö­

he am alten Satteldach an. Der Altan wurde im 20. Jahrhundert 

vermauert und mit Fenstern ausgestattet. Wohl in ähnlicher 

Zeit erfolgte auch der sukzessive Ausbau des ursprünglich offe­

nen Untergeschosses. 

Die origina le Gestalt der im 17. Jahrhundert dreigeschossig 

errichteten Sichtfachwerkfassade liess sich am komplett freige­

legten Bestand in vielen Teilen sehr klar nachvollziehen (Abb. 7) . 
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Abb. 6 Spalenvorstadt 10. Querschnitt 

durch Haus und Hofanbau. Das strassensei­
tig (links) drei- und lwfseitig viergeschossi­

ge Gebäude besitz t zwei Kellergeschosse, 

wovon das obere zum Hof hin ebenerdig 
liegt. An dieser Seite entstand der Fachwerk­

vorbau mit urspr. offenem Untergeschoss 
und zwei Geschossen dar übe,: Das oberste 

Geschoss ist eine Aufstockung mit ange­

schleppter Bedachung. - Plan: Altstadtauf­

nahmen, Zentrale Arbeitsbeschaffungsstelle, 
Baudepartement Basel-Stadt, 1941. 

Weitgehend in situ haben sich die Hölzer des unteren Oberge­

schosses erhalten. Etwas stärker verändert präsentierte sich die 

obere, zur gleichen Bauphase gehörende Fachwerkfront. Die 

Aufstockung wurde im Rahmen der aktuellen Fassadensanie­

rung nicht freigelegt. Vom untersten Fassadengeschoss fehlen 

praktisch sämtliche originalen Teile. Das vollständige Fehlen 

von Überresten weiterer Fachwerkhölzer erklärt sich aus der 

Tatsache, dass hier ursprünglich gar keine geschlossene Front 

ausgebildet war. 

Allein aufgrund der gerundeten Ausformung der Decken­

balkenköpfe und eines restlichen Unterzugsbalkens bleibt kein 

Zweifel daran bestehen, dass dieses Geschoss ursprünglich of­

fen ausgeführt war (Abb. 8). Ei n in der linken Hälfte hinter den 

Balkenköpfen erhaltener Unterzugsbalken konnte als Rest ei­

ner früheren n·agkonstruktion, die durch moderne Aufmaue­

rungen ersetzt wurde, identifiziert werden. 

Die Hölzer des originalen Fachwerks und auch die Hölzer 

einer ersten Umbauphase waren caput mortuum gestrichen. 

Die Art der Begrenzung der Fachwerkbemalung auf den Gefa­

chen war leider an keiner Stelle eruierbar, da alle Gefachober­

flächen zerstört sind. Die mehrfachen Veränderungen der Fas-
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- Sichtlachwerk in situ, bemalt 

Sichtlachwerk versetzt , bemalt 

Schwelle nachträglich eingefügt , Eiche 

- Fachwerk nachträglich eingefügt, unbemalt 

1 

\ 

n 

0 Sm 

Abb. 7 Spalenvorstadt 10. Hinte1fassade, Ve1formungsgerechte Aufnahme des Fachwerks. Der Plan zeigt die original erhaltenen Fachwerk­

partien (rot) und die Veränderungen.. Im ersten Fachwerkstock ist bis auf die rechte Partie alles erhalten. Im Stock darüber sind stärkere 

Eingriffe vorhanden, z. B. der Ersatz ein.es Teils der Schwelle durch ein Stück aus Eichenholz . fn diesem Bereich sind nur der Eckpfosten. mit 

Rähm und Riege/hölzern in. situ. In. den restlichen. Flächen ist die ursprüngliche Befen.sterun.g bz w. deren. Veränderung klar erkennba,: -
Plan.: Benjamin. Fische,: 

sade und vor allem deren spätere vollflächige Überputzung 

führten zu massiven Ze rstörungen der Holzo berflächen, insbe­

sondere auch der Profile an den Rähm- und Brüstungsbalken.5 

Abb. 8 Spalenvorstadt 10. Hin.te1fassacle. Balkenkopf cles Gebälks 

über dem ursprünglichen Vorplatz vor dem Ein.gang in. clen 
dahin ter liegen.clen oberen Kelle,: Die gerundeten Balken.köpfe 

überragten einen. ehem. Unterzug, der weiter in.n.en. mit einzelnen 

Stü tzen. ein offenes Traggerüst bilclete. Durch den Ausbau des 

Vorplatzes wurden die Balken.köpfe vermauert und cler Unterzug 

unnötig. Oben. clie Verkam mun.g mit dem Schwellenbalken. - Foto: 

Bernard Jaggi. 
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Abb. 9 Spalenvorstadt 10. Hinte,fassade, Rekonstruktion der Fachwerkfassade. Anordnung und Gestaltung der Stützen im Erdgeschoss 
sowie die Fensteranlage im 2. OG links sind hypothetisch, die restlichen Rekonstruktionen (hellgrau) sind durch den Befund gesichert. Der 
untere Fachwerkstock war mit zwei seitlichen Einer- und einem mittleren Doppelfenster vollkommen symmetrisch ausgebildet. Entspre­
chend waren auch die Fachwerkfelder gestaltet. Im oberen Stock bewirkte wohl auch die Verkürzung links eine andere Teilung. - Plan: 
Benjamin Fische,; Conradin Badrutt, Hans Ritzrnann. 

Mit Ausnahme der in Eiche gefertigten Eck- und Fenster­

pfosten sind sämtliche Fachwerkhölzer aus Nadelholz. Ein ein­

zelnes Eichenholz, das als Schwelle in der linken Hälfte des 

oberen Fachwerkgeschosses dient, muss bei einer Sanierungs­

massnahme eingesetzt worden sein. Es weist auch keine Bema­

lung auf. 

Die beiden Fachwerkstöcke sind gleichzeitig entstanden. 

Dies belegt die formale und konstruktive Einheit des Ganzen. 

Über die Gesamtbreite der Fassade von mehr als 13 m verteilen 

sich im unteren, knapp 3,20 m hohen Geschoss insgesamt zwei 

seitliche Einer- und in der Mitte ein Doppelfenster. Das Fach­

werkbild, gerahmt mit Schwelle und Rähm, dazwischen zwei 

Riegelzonen, unterbrochen durch Pfosten und Diagonalstre­

ben, ist absolut symmetrisch gestaltet. Der obere Stock unter­

scheidet sich vom unteren in der Teilung durch die vertikalen 

Elemente, was auch aufgrund der Verkürzung durch die seitli­

che Einrückung bedingt ist. Die Gliederung mit horizontalen 

Elementen ist jedoch auch bei diesem um 50 cm niedrigeren 
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Geschoss analog (Abb. 9). Die originalen Fenster und auch die 

aus der ersten Umbauphase sind direkt aus dem Fachwerk her­

aus - mit umlaufendem Falz an Pfosten und Sturzbalken - aus­

geschieden. Die Fensterbrüstungen besassen ein vorstehendes 

Gesimsprofil, welches seitlich mit einer Verkröpfung abschloss. 

In gleicher Weise endete das abgestufte Karniesprofil der Rähm­

balken an den Seitenenden (Abb. 10). 

Im Lauf des 18. Jahrhunderts kamen die sichtbar heraus­

gestrichenen Fachwerkfassaden definitiv aus der Mode. Im 

Zuge dieser Trendwende wurde diese Fassade vollflächig über­

putzt. Das Sichtfachwerk verschwand in Basel zu Gunsten ba­

rocker Ausformungen an Fassaden und auch bei sämtlichen 

Wandkonstruktionen im Innern . Mit dieser ökonomischen 

Baumethode wurde zwar weiterhin konstruiert, die Offen le­

gung der Konstruktion sollte jedoch in Zukunft vermieden und 

durch Überputzen eine vornehmer wirkende gemauerte Er­

scheinung vorgetäuscht werden.6 
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Abb. 10 Spalenvorstadt 10. Hinte1fassade. Oberer Fachwerkstock, unterhalb der Aufstockung (2. OG). Das über einer Abfalzung ansetzende 

Karn.iesprofil mit Wulst darüber bildet am seitlichen Ende der Fachwerkfassade eine Verkröpfung. -Foto: Bern.arcl Jaggi. 

Anmerkungen 5 

Eigentümer und Bauherrschaft: Dr. Heinrich Tramer, Eli- 6 

sabeth Tramer-Schlöth. Ausführung: Jourdan/Schmid­

Schwarz AG. Baubegleitung Denkmalpflege: Markus 

Schmid. Bauforschung Denkmalpflege: Bernard Jaggi , 

Benjamin Fischer. 

2 Dossier Bauforschung Denkmalpflege: D 2002/17-

3 Das kurze Exzerpt der historischen Quellendaten wurde 

von David Misteli erarbeitet, was hiermit herzlich ver­

dankt sei. 

4 Es wurde auf eine dendrochronologische Untersuchung 

verzichtet. Zum Vergleich siehe auch den Fachwerkbefund 

an der Ochsengasse 16. Die bei diesem Objekt untersuchte 

Strassenfassade war mit einer ähnlichen Fachwerkkon­

struktion errichtet worden. Deren dendrochronologische 

Datierung verweist auf eine Bauzeit um 1615. Siehe die 

Ausführungen dazu in diesem Jahresbericht. 

Baugeschichtliche Untersuchungen 

Aus diesem und auch aus anderen Gründen kam eine Res­

taurierung des Sichtfachwerks nicht in Frage. 

Diese Tendenz gilt nicht nur für Basel, sondern für den ge­

samten süddeutschen Raum und auch darüber hinaus. 
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15. St.Alban-Vorstadt 49-Schöneck (2007/596) 

Hans Ritzmann 

Im denkrnalgeschützten Wohnhaus Schöneck an der St. Alban- Schicht 1: Die älteste dieser Tapeten umgibt einen halbrunden 

Vorstadt 49 wurde im Sommer 2007 das zweite Obergeschoss Bogen, der noch die äussere Begrenzung der ehe-

saniert.1 Der an prägnanter Lage zwischen Mühlenberg und St. maligen Ofennische überliefert. Die elegante Tapete, 

Alban-Vorstadt hinter dem Schöneckbrunnen gelegene Kopf- deren Motiv reich verzierte, einfarbige Kartuschen 

bau wurde von Melchior Berri zwischen 1840 bis 1844 umgebaut. auf hellem Hintergrund zeigt, fand in den Jahren um 

Berri stockte das Eckhaus um ein Geschoss auf, wobei das Man- 1840 grosse Verbreitung und ist stilistisch der Neore-

sardendach des Vorgängerbaus zu einem zweiten Vollgeschoss naissance zuzuordnen. Sie dürfte somit wohl aus 

ausgebaut und der Kopfbau mit einer neuen Fassade versehen der Bauzeit dieses Geschosses stammen (Abb. 2 

wurde. 2 oben). 

In der zur Stadt hin gewandten Kopfseite gibt es zwei Salons 

und ein Schlafzimmer (Abb. 1). Die beiden Sa lons im 2. Oberge­

schoss wurden vom Architekten und Bauherrn im Jahr 2007 in 

vorbildlicher Art und Weise aufgefrischt. In beiden Räumen fie­

len ihm dabei a lte Tapetenschichten hinter eingebauten Wand­

spiegeln auf, was ihn veranlasste, die Bauforschung der Basler 

Denkmalpflege einzuschalten. 

Für die Bauforschung sind Tapeten von besonderem Interesse, 

wenn sie sich einem Zeitfenster zuordnen lassen. Sie vermitteln 

so einen Eindruck von den damaligen Ausstattungen der In­

nenräume, von der es sonst nur sehr spärliche Hinweise gibt. 

Kleiner Salon 

Der mit «kleinem Salon» bezeichnete Raum ist der mittlere der 

zur Stadt hin gewandten Räume im 2. Obergeschoss. In einer 

abgewinkelten Wandecke, die von Berri ursprünglich als Ofen­

nische konzip iert war, musste zur Sanierung ein Wandspiegel 

entfernt werden. Dahinter befanden sich mehrere Tapeten­

schichten: 

Grosse, 
Salon 

Schicht 2: Die zweite Tapete setzt bereits die Aufhebung und 

Zumauerung der Ofennische voraus. Die Raumecke 

wurde stattdessen mit Cheminee und Wandspiegel 

ausgestattet. Die Tapete zeigt in naturalistischer 

Weise ein locker angeordnetes Blumendekor auf 

hellgrauem Hintergrund. Die Farben sind wohl noch 

von Hand mit Stempeln auf die Bögen aufgetragen 

worden. Als Datierungshinweis dient die Quali tät 

des Tapetenpapiers: Weil das Papier noch holzfrei ist, 

stammt die Tapete aus der Zeit vor 1870. Danach 

wurde fast ausschliesslich Holzpapier verwendet. 

Daher dürfte diese zweite Tapetenschicht in der Zeit 

kurz vor 1870 diesen Raum ausgekleidet haben. 

Schicht 3: Diese Tapete weist eine feine, in das Papier gepress­

te Textilstruktur auf (Brokatwirkung). Die ganzen 

Wandflächen sind unifarben braun. Lediglich eine 

22 cm breite Borte entlang der Decke, die als separa­

tes Band über die sonst motivlose braune Tapete 

geklebt ist, weist hellbraune Girlanden aus Blattwerk 

mit einem nach unten abschliessendem Band auf. 

Die Zeitungen, welche als Grundschicht unterlegt 

wurden, stammen aus dem Jahr 1909 und datieren 

somit das Anbringen dieser Tapete. 

2. Obergeschoss 

Abb. 1 St. Alban- Vorstadt 49, Schöneck. 

Grundriss 2. Obergeschoss. Das 2. OG wurde 

von Berri in den Jahren 1840 bis 1844 neu 

errichtet. Der kleine und der grosse Salon 

befinden sich an. hervorragen.der Lage im 

Kopfbau des Gebäudes. - Plan: Peter 

Burckhardt. Überarbeitung: Hans Ritz­

mann. St. Alban - Vorstadt 

Baugeschichtliche Untersuchungen 247 



Schicht 4: Schl iesslich wurde, wohl immer noch in der ersten 

Hälfte des 20 . Jahrhunderts, der ganze Raum mit der 

noch heute sichtbaren Tapete in dunklem Rauch­

blau augestattet. 

Grosser Salon 

Als «grosser Salon» wird das südwestliche Eckzimmer entlang 

der St. Alban-Vorstadt im 2 . Obergeschoss bezeichnet. An der 

ostseitigen, der Fassade gegenüberliegenden Innenwand 

brachte auch hier das Entfernen eines Spiegels ältere Tapeten­

schichten zum Vorschein : 

Schicht 1: Auch in diesem Raum kann die älteste Tapeten­

schicht der Bauzeit dieses Geschosses zwischen 

1840 und 1844 zugeordnet werden. Um die übrige 

Wandoberfläche nicht zu verletzen, vv1.Hde lediglich 

ein kleines Muster der Tapete freigelegt. Die Tapete 

Abb. 2 St. Alban-Vorstadt 49, Schöneck. 
Oben: Die älteste, vermutlich aus der 
Bauzeit von Berri stammende Tapete im 
kleinen Salon. Reich verz ierte Kartuschen, 
einfarbig auf hellem Hintergrund. 
Unten: Die älteste Tapete im grossen Salon, 
ebenfalls aus der Bauzeit um 1845. 
Rosenbouquets, weiss gehöht, mit goldenen 
Zweigen auf graubraunem Hintergrund. 
- Foto: Hans Ritzmann. 

die allerdings durch die Graufassung zurückhaltend 

und nobel wirkt (Abb. 2 unten). 

Schicht 2: Die zweite Schicht liess sich durch unterlegte Zei­

tungsmakulatur in das Jahr 1879 datieren. Die Tapete 

mit hellem, olivgrauem Hintergrund aus feinen 

Querstreifen, welche eine Brokatwirkung erzeugen, 

ist bedruckt mit zart getönten, gotisierenden Ran­

ken bzw. stilisiertem Blattwerk. 

Schicht 3: Auch hier ist die dritte Tapetenschicht dank der hin­

terklebten Zeitungen in das Jahr 1909 datierbar. Die 

Tapete zeigt dichtes Blattwerk in dunklen Tönen. 

Der Druck besteht aus eng aneinander gefügten 

Streifen, so dass auch hier eine Brokatwirkung ent­

steht. 

Schicht 4: Die oberste Tapete ist uni dunkelgrün und stammt 

wohl aus der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. 

zeigt auf grauem Hintergrund weisse Rosen mit Anmerkungen 

dunkelgrauem und teilweise goldenem Blattwerk. 

Die originale Ausstattung mit der Rosentapete ver- Bauherrschaft und Architekt: Peter Burckhardt. Restaura-

mittelte - im Gegensatz zum historisierenden Stil tor: Paul Denfeld. 

im kleinen Salon - einen laubenartigen Eindruck, 2 Huber, Huggel 2001, S. 189- 190. 
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16. Steinenvorstadt 51- Zum Vorderen Seidenhof (2007 /74) 

Bernard Jaggi 

Vorbemerkungen 

Das arg purifizierte Altstadthaus an der Steinenvorstadt 51 steht 

bescheiden mitten in der Basler «Unterhaltungsmeile», umge­

ben von grösseren Geschäftshäusern, Kinos und unzähligen 

Bistros (Abb. 1) . Es ist mit der Einreihung in die Bauzone 6 fak­

tisch zum potentiellen Abbruchobjekt geworden. 

2004 wurde erstmals die Idee einer Neubebauung mit der 

Frage nach dem allfälligen Denkmalwert des Hauses an uns he­

ran getragen.' Anscheinend gab die in dieser Zeit bestehende 

Baustelle unmittelbar dahinter - am Ort des ehemaligen Cine­

ma Ho llywood - Veranlassung zu diesen dann nicht weiter ver­

folgten Überlegungen (Abb. 2) . 

Um in diesem speziellen Fall zu verbindlichen Bewertun­

gen zu gelangen, sind Untersuchungen an der Substanz unum­

gänglich. Dies führte - nach einer erneuten Nachfrage von Ei­

gentümerseite - im Juli 2007 zu einem baugeschichtlichen Ein­

satzprogramm, das aus wenigen gezielten Sondierungen be­

stand. Die bestehende Nutzung mit Verkaufsladen im Erdge­

schoss und Lager im Keller sowie Büros in den Obergeschossen 

erlaubten im Innern nur Eingriffe an Stell en, die mit dem Be­

trieb einigermassen störungsfrei zu vereinbaren waren. Die er­

gi ebigsten Resu ltate brachten zusätzliche Untersuchungen an 

der Rückfassade und Strukturanalysen mit dendrochrono logi­

schen Auswertungen im Gefüge der Kelleranlage. Die wenigen 

kl einen Deckenöffnungen (Bohrungen) in den Obergeschossen 

e rwiesen sich als unzureichend. 2 

Abb. 2 Steinenvorstadt 51. Baustelle nach 

dem Abbruch des Kino «Hollywood». Die 

Aufnahme von 2006 gibt den Blick frei au.f 
die Rückseite des Gebäudes Steinenvorstadt 

51 mit der zurückgesetzten zweigeschossi­

gen Aufstockung. Die schwach geneigte 

Dachfläche zieht z ur alten Firsthöhe. - Foto: 

Erik Schmidt. 

Baugeschichtliche Untersuchungen 

Abb. 1 Steinenvorstadt 51. Strassenfassade heute. Von der ur­

sprünglich reichen historistischen Gestaltung sind einz ig die Achsen 

u.nd die Fenstereinfassungen mit den «Ohren» übrig geblieben. Die 

modernen Schaufenster fla nkieren den alten Hauseingang, dessen 

Lage wohl seitdem Neu.bau von 1617 an diesem Ort vorgegeben 
wa,: Über dem Eingang befindet sich noch heute eine Kartusche mit 

der Jahrzahl 1617, die mit der Neugestaltung der Schaufenster 

Jedoch nach oben unter die Fensterbrüstung verschoben wurde. 

- Foto: Conradin Badrutt. 
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Eckdaten zur Baugeschichte 

Das viergeschossige Wohn- und Geschäftshaus mit historisti­

scher Fassadengestaltung steht in nächster Nachbarschaft zum 

Pathe-Küchlin-Kino zwischen dem gegen Ende des 19. Jahrhun­

derts erbauten Eckhaus an der Stänzlergasse und einem mo­

dernen Bürohaus. 

Der Einsturz des mittelalterlichen Hauses «Zum Affen» im 

Winter 1607/08 gab Anlass für einen Neubau, der noch im sel­

ben Jahr unter der Bauherrschaft des Krämers Niklaus Passa­

vant angegangen wurde. Ob vom alten Gebäude, das erstmals 

im Jahre 1475 urkundlich nachgewiesen ist, tatsächlich nichts 

mehr stehen blieb, ist im Zusammenhang mit der Interpretati­

on von derartigen Schriftquellen immer fraglich. Die Quellen 

sprechen von «Wiederauferbauung». Beim so genannten Neu­

bau, der bis 1617 fertig gestellt worden war, handelte es sich um 

ein mehr als zehn Meter breites, dreigeschossiges Haus mit 

steilem Satteldach, welches im Erdgeschoss durch einen Mit­

telflur erschlossen wurde. Über der Haustüre wurde 1617 zudem 

eine noch heute vorhandene manieristische Kartusche mit fol­

gender Inschrift angebracht: «Dies Huss statt in Gotteshand / 

Abb. 3 Steinenvorstadt 51. Eingabepläne von 1890. Die historisti­
sche Strassenfassade entstand zusammen mit einer Aufstockung. 
Die aus der Mitte verschobene Fensterachse mit Hauseingang 
nimmt Bezug auf die vorgegebene Innenstru.ktw: - StABS, Bauplan­
archiv, 1890/29. 
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zum Seidenhaff ist ess genannt / Anno Domini 1617». 1784 er­

scheint es unter dem Namen «Zum vordem Seidenhof». 

In der Folgezeit war das Gebäude im Besitz von Seidenfär­

bern, Buchdruckern, Bäckern und Weinhändlern, bis es 1890 -

nach über 250 Jahren - den ersten grundlegenden Umbau unter 

dem Weinhändler AJbert Schnider erfuhr: Das Haus wurde stras­

senseitig aufgestockt und bekam eine neue Fassadengestaltung 

in den damals modischen Formen des Historismus. Zum Hof 

hin wurde eine zweigeschossige, nach innen eingerückte Erhö­

hung vorgenommen, wodurch dem 3. Obergeschoss eine Ter­

rasse vorgelagert werden konnte (Abb. 3 und 4) . Die eingerückte 

obere Fassade wurde im Innern auf einer zusätzlichen Vertikal­

konstruktion aus Eisensäulen abgestützt. Ferner wurde auch 

ein «Conditor-Backofen» eingebaut. 1899 verlegte man die 

Backstube ins 1. Obergeschoss, was zum Einbau einer neuen 

Treppe zwischen dem Erdgeschoss und dem 1. Obergeschoss 

führte . Im Wesentlichen hat sich die Grundrisseinteilung von 

1890 bis heute erhalten. Bis in die 197oer Jahre wurde die Stras­

senfassade durch das schrittweise Entfernen von historisieren­

den Architekturgliedern einer Purifizierung unterzogen, die 

auch den Einbau von modernen Schaufenstern umfasste.3 

Abb. 4 Steinenvorstadt 51. Eingabepläne von 1890. Hinte1fassacle. 
Zweigeschossige Aufstockung und regularisierte Befensterung. Links 
Schnitt durch das Flügelgebäude, rechts der WC-Anbau. Die 

zurückgesetz te Flucht cler zweigeschossigen Erhöhung ruht im 
Innern auf Stahlstützen, die bis ins Kellergeschoss hinab reichen. 
Die alte Firsthöhe wurde beibehalten. (Siehe auch Abb. 2) - StABS, 
Bauplanarchiv, 1890/29. 
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Abb. 5 Steinenvorstadt 51. Kellergrundriss. 

Die aussergewöhnliche Hausbreite ist in 

zwei Teile gegliedert, die durch eine 

Massivmauer getrennt sind. Die Anlage 

stammt aus einer Vorgängerbebauung, die 

wohl zwei Häuser umfasste. Rechts der 

breitere Keller mir Mittelsrürze, dahinter ein 

abgetrennter Raum., der zum Kelleraufgang 

führt. Links der Massivmauer der schmalere 

Keller. Über der Binnenmauer vermittelt ein 

rittlings aufgelegter Balken mit Sattelholz 

zwischen beiden Teilen und stützt die 

darüber liegenden. Wände des Mittelflurs. 
Das Sattelholz bzw. die Anlage des Kellerge­

bälks generell stammt von 161 7. Gestrichelt 

der Verlauf des Mittelflurs über der 
Massivma ue1: - Plan: Benjamin Fische,: 

L 

Analyse des Bestands und punktuelle Untersuchungen 

Allein aus der Strassenfassade mit den drei gleichmässig verteil­

ten Fensterachsen, die den etwas aus der Mitte verschobenen 

Hauseingang einbinden, und einer links davon als Risalit abge­

setzten vierten Achse lassen sich die baugeschichtlichen Prä­

missen bereits erahnen. Augenfälliger werden die Hinweise auf 

überlieferte Vorzustände im Kellergrundriss, wo sich das mit 

zehn Metern für Basler Altstadtverhältnisse überdurchschnitt­

lich breite Gebäude in zwei ungleiche Tei le gli edert: der mit 

knapp 6 m breitere Teil rechts wird durch eine über die gesamte 

Haustiefe verlaufende Massivmauer vom schmaleren, 4 m brei­

ten Teil links geschieden. Genau über dieser nur im Keller vor-

Abb. 6 Steinenvorstadt 51. Kelle,: Sattel­

holz von 1617, das über die mittlere 

Massivmauer gelegt ist und an beiden 
Enden die Schwellen der Flurwände 
unterstützt. - Foto: Conradin Badrutt. 

Baugeschichtliche Untersuchungen 

1 

~ 
4 

• 

n 1 
~ 
~ 

( 0 

• 
1 

rn---:-

handenen Mauer ist der durchgehende Hausflur im Erdge­

schoss angelegt (Abb. 5). Da die Seitenwände dieses Hausflurs 

nicht auf der Kellermauer, sondern parallel dazu versetzt ver­

laufen, dient in halber Gebäudetiefe ein quer aufgelegter Un­

terzug mit Sattelholz als verbreiterter Tragarm, der die Lasten 

beider Wände punktuell auf die untere Mauer ableitet. Die 

Mauerscheibe funktioniert in dieser Achse so ähnlich wie eine 

Stütze, die in ein Tragsystem eingebunden ist. Die dendrochro­

nologische Untersuchung des KeUergebälks und insbesondere 

auch des erwähnten Sattelholzes bestätigte das urkundlich in 

den Schriftquellen und auch inschriftlich auf der überlieferten 

Kartusche an der Fassade bezeugte Baudatum von 1617. Die 

spezielle statische Lösung im Zusammenhang mit der Keller-
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Abb. 7 Steinenvorstadt 51. Keller. Der profilierte Holzpfosten in der 

Mitte des grösseren Kellers rechts stammt nach Ausweis der 

Dendrochronologie aus einer Umbauphase Ende 17. / Anfang 18. 

Jahrhundert. - Foto: Benjamin. Fischer. 

mauer und dem darüber gelegten Hausflur spricht kaum für 

eine zusammenhängende Anlage von Keller und Aufgehendem. 

Sie weist vielmehr daraufhin, dass die interne Kellermauer bzw. 

die dadurch gegebenen zwei Raumteile von einer Vorgängerbe­

bauung stammen. Es wäre durchaus plausibel, die beiden un­

gleich grossen Grundrissabschnitte als Reste zweier Häuser zu 

interpretieren. 

In der grösseren Kellerhälfte rechts ist rückwärtig ein Raum, 

der zum Kell eraufgang vermittelt, ausgeschieden. Dadurch er­

gibt sich strassenseitig ein annähernd quadratischer Raum. 

Sein Gebälk wird von einer hölzernen Säule unterstützt, die 

nach Ausweis der Dendrochronologie erst im späten 17- oder 

gar im frühen 18. Jahrhundert eingesetzt wurde (Abb. 7). Einzel­

ne Deckenbalken a!Jerdings datieren auch in diesem Teil in die 

Bauzeit von 1617. Chronologische Aufschlüsse zwischen Mauer­

werk und Balkenkonstruktionen konnten leider nicht in Erfah­

rung gebracht werden, da die Raumhülle nicht verletzt werden 

durfte. 
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Abb. 8 Steinenvorstadt 51. Hofseite, 1. und 2. OG. Der Erdgeschoss­

teil ist nicht sichtbar, da der Laden in jüngster Zeit zum Hof hin 

ausgebaut wurde. Seitlich schliesst ein älteres Flügelgebäude an. 
Über dem 2. OG ist die Terrasse, die im Rahmen der Fassadenaufsto­

ckung von 1890 angelegt wurde, ansatzweise zu erkennen. Um die 
Fenster des 1. OG wurden zu Untersuchungszwecken Verputzfreile­

gungen durchgeführt. - Foto: Benjamin Fische,: 

Anhand kJeiner Verputzfreilegungen an der Hinterfassade 

des 1. Obergeschosses gelang es, Lage und Form von früheren 

spätgotischen Fenstern nachzuweisen. Von ihrer Ausformung 

her mit Kehle und umlaufendem Falz passen sie in die Bauzeit 

von 1617 (Abb. 8 und 9). Auf diesem Geschoss gab es damals ein 

dreiteiliges Fenster rechts und ein zweitei li ges links. Die Einfas­

sungen setzten sich aus Sohlbank (Profil abgeschlagen), Stein­

stöcken und Sturzsteinen zusammen, die einen umlaufenden 

Falz aufwiesen. Steinstöcke und Stürze waren mit einem steil 

nach innen verlaufenden Kehlprofil geformt. Im untersuchten 

Bereich sind beide Fensteranlagen nicht mehr im ursprüngli­

chen Zustand, während im 2. Obergeschoss links ein solches 

Fenster noch in Funktion steht. Das Fenster links wurde woh l 

im Zuge einer Laubenerweiterung von einem zweiteiligen zu 

einem einteil igen umgewandelt, indem der rechte Fensterpfos­

ten vermauert und der Mittelpfosten nach rechts verschoben 

und als Seitenpfosten verwendet wurde. Die rechte dreiteilige 

Anlage wurde vollkommen aufgegeben und vermauert. Einzig 
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Abb. 9 Steinenvorstadt 51. Ausschnitt der Hinte1fassade, 1. und 2. OG (siehe auch Abb. 4). Die Anordnung der Fenster stammt mehrheitlich 
aus der Umbauphase von 1890. Dabei wurden teilweise spätgotische Fenster in situ belassen oder deren Gewändeteile in versetzter Position 
wieder verwendet. Maueruntersuchungen im Umfeld der Fenster des 1. OG brachten Lage und Ausformung der spätgotischen Fenster (grün) 
mit Kehlprofil zum Vorschein. Rechts ein dreiteiliges Fenste1; links ein zweiteiliges, das 1890 durch Verschieben des Mittelpfostens zu einem 
einteiligen umgewandelt wurde. Beim Fenster rechts wurden die seitlichen Öffnungen vermauert und einzig in der Mitte ein einfaches 
Fenster mit Holz umrahmung ausgeschieden. Ein gleich ausgebildetes Zweie1fenster mit Falz und Kehlprofll ist im 2. OG Links in Funktion 
(im Mauerverband nicht untersucht). Der Befund bezeugt mit diesen Fenste1formen die Fassadenmauer aus der Zeit des nachgewiesenen 
Gebäudes von 1617. - Plan: }ukka Alter matt, Conradin Badrutt, Benjamin Fische,: 

im mittleren Feld entstand ein einfaches Fenster mit Holzum­

rahmung. All diese Veränderungen stehen im Zusammenhang 

mit dem Umbau von 1890. 

Fazit 

Die baugeschichtlichen Untersuchungen und die Befundaus­

wertung sowie das kritische Sichten aller verfügbaren Materia­

lien bestätigen den Denkmalwert des Gebäudes mit relevanten 

Aspekten: 

Erstens die umfangreich erhaltene historische Substanz: 

Es gelang nicht nur, den materiellen Bestand in der überliefer­

ten Bausubstanz für das spätgotische Haus von 1617 samt den 

späteren Veränderungen eindeutig zu belegen, sondern darü­

ber hinaus auch Elemente aus der Zeit davor nachzuweisen. Es 

ßaugeschichtliche Untersuchungen 

ist damit zu rechnen, dass noch weitere Elemente mit Zeugnis­

wert und kunstgeschichtlich wertvolle Bestände im Gebäude 

vorhanden sind. 

Zweitens die Aussagekraft des überlieferten Bestands: Be­

reits anhand minimaler Untersuchungseingriffe und systema­

tischer Begutachtung konnte nachgewiesen werden, dass um 

1617 ein stattliches Gebäude mit über zehn auf zehn Metern 

Grundrissumfang, drei Geschossen und steilem Satteldach auf 

den Resten einer kleinteiligeren Vorgängerbebauung errichtet 

wurde. Die vor allem im Erdgeschossgrund riss und sogar noch 

in der historistischen Fassadengliederung augenfällige Asym­

metrie reflektiert eine Vorgängerbebauung, deren Entstehung 

im Mittelalter anzusiedeln ist und die - wie schon oft nachge­

wiesen - wohl kaum vo llständ ig durch den Nachfolgebau er­

setzt wurde. 
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Abb. 10 Steinenvorstadt 51. Fensterbefund 

an der Hofseite im 1. OG. Fenster links: über 

der zurückgeschlagenen Sohlbank steht 

rechts der ausgeschiedene Fensterpfosten 

mit Falzrücksprung und zurückgesetztem 

Sockel und ca. 20 cm links davon der 

verschobene, hier als Seitenpfosten wieder 
verwendete Mittelpfosten des ursp1: 

Fensters. Die Fensterpfosten zeigen eine 

steile Kehle, die Sockel liegen innerhalb der 
umlaufenden Abfalzung auf zurückgesetz­

ter Flucht. Auffallend ist der hier verwende­

te ungewöhnlich helle Sandstein fü.r 
Fenstereinfassungen dieser Zeit. - Foto: Ben­
jamin Fische,: 

Abb. 11 Steinenvorstadt 51 . Fensterbefund 

an der Hofseite im 1. OG. Fenster rechts: In 

der sekundären Backsteinvermauerung 
steckt der linke Seitenpfosten der rechten 

Fensteranlage. Sohlbank und Frontseite 
sind abgeschlagen, intakt geblieben ist die 

z urückgesetz te Flucht hinter dem Ladenfalz 

mit Sockel und Kehle. - Foto: Benjamin 
Fische,: 

Abb. 12 Steinenvorstadt 51. Fensterbefund 

an der Hofseite im 1. OG. Ausschnitt des 
ehem. Fenstersturzes der rechten, dreiteili­

gen Fensteranlage. An der stark beschädig­

ten Steinoberfläche haben sich die Ansätze 

der Mittelpfosten auf der zurückgesetzten 
Falzoberfläche besser erhalten. - Foto: 
Benjamin Fische,: 



Unzweifelhaft hat das Gebäude Denkmalwert im Sinne 

des§ 5 des Gesetzes über den Denkmalschutz. Dennoch wurde 

im Denkmalrat entschieden, auf die Einleitung einer Schutz­

massnahme zu verzichten, was u. a. auch mit der Standortfrage, 

der äusserlich abgewerteten Erscheinung und die für eine brei­

te Öffentlichkeit mangelnde Anschaulichkeit der baugeschicht­

lich bedeutsamen Strukturen zu erklären ist. Die vorl iegenden 

Erkenntnisse werden als Grundlage für eine vertiefte Bauunter­

suchung dienen, wenn das wohl Unvermeidliche eintrifft: beim 

Abbruch des Hauses «Zum vordem Seidenhof».4 

Anmerkungen 

1 Die Anfrage kam von der Bauherrschaft bzw. deren Lie­

genschaftsverwalteri n. 

2 Der Untersuchungsaufwand ging zu Lasten der Denkmal­

pflege, die Wiederherstellungskosten übernahm die Bau­

herrschaft. Bauforschung Denkmalpflege: Conradin Bad­

rutt, Benjamin Fischer, Bernard Jaggi. Dendrochronologie: 

Raymond Kontic, Büro Dendron Basel. 

3 Für die Verfassung des historischen Abrisses danke ich 

David Misteli. 

4 Im August 2008 wurde das Abbruch- und Neubaugesuch 

eingereicht. Dabei wurde von Seiten der Denkmalpflege 

die Gelegenheit, baugeschichtliche Untersuchungen vor 

oder während der Abbrucharbeiten durchführen zu kön­

nen , als Auflage vermerkt. 

Baugeschichtliche Untersuchungen 255 



256 JbAB 2007 



17. Theodorskirchplatz 5 - Theodorskirche (2007 / 764) 

Conradin Badrutt 

Anlass und bisheriger Wissensstand bar junge, schlanke Tannenstämme verwendet, aus denen die 

Latten in der erforderlichen Stärke gesägt wurden. 

Im Verlauf des Herbsts 2007 wurde im Rahmen einer Dachhaut-

sanierung fast die gesamte Dachfläche derTheodorskirche um- Systematik der Kartierung 

gedeckt. 1 Die Arbeiten betrafen dabei das ganze Satteldach des 

Hauptschiffs und die Pultdächer der beiden Seitenschiffe; aus- Die grosse Länge der einzelnen Dachlatten erleichterte beim 

genommen blieben Chor- und Turmdach. Das mittelalterliche Kartieren das Unterscheiden zwischen ursprünglicher und in 

Dachwerk war in jüngster Zeit mehrfach Gegenstand typologi- neuerer Zeit lokal ersetzter Lattung. Als wesentlich schwieriger 

scher Analysen. In diesem Zusammenhang wurden denn auch erwies sich die eindeutige Zuordnung der einzelnen langen 

bereits 1999 und 2003 dendrochronologische Datierungen ver- Latten zum Originalbestand. Da allenfalls aufschlussreiche In-

anlasst.2 Dabei wurde nicht nur die Annahme bestätigt, dass dizien wie Holzbearbeitung und Art der Nagelung keine ein-

das Dachwerk des Hauptschiffs nach dem Erdbeben von 1356 deutigen Schlüsse zuliessen, beschränkt sich die Kartierung 

entstand; es konnte auch der sekundäre Einbau des dortigen darauf, den Altbestand von den eindeutig erkennbaren neu-

Dachstuhls um 1422 belegt und festgestellt werden, dass ein er- zeitlichen Ersatzstücken zu unterscheiden und die Länge der 

heblicher Anteil des Dachlattenbestands aus diesem späteren Einzellatten, die Art der Stösse und - wo vorhanden - die Flös-

Umbau stammt. serbohrungen zu dokumentieren (Abb. 2). 

Im Zug der aktuellen Umdeckung war der vollständige Er­

satz der Lattung vorgesehen.3 Dieser Anspruch verlangte nach 

einer Dokumentation des Lattenbestands, die in über einen 

längeren Zeitraum verteilten Kurzeinsätzen während der Um-

deckarbeiten vorgenommen wurde. 4 Die erneut aufgeworfene Abb. 1 Theodorskirchplatz 5. Schräg geschnittene Stösse der alten 

Frage nach der Entstehung der einzelnen Dachwerke des Kir- Lattung. - Foto: Conradin Badrutt. 

chenbaus und der Ursprünglichkeit der Lattungen führte aus­

serdem dazu, eine weitere, die bisherigen Resultate ergänzende 

dendrochronologische Untersuchung in die Wege zu leiten.5 

Dachwerk und Lattung 

Das um 1357/58 errichtete Dachwerk des Mittelschiffs wurde in 

seiner ursprünglichen Form aus aufgereihten Gespärren gebil­

det, welche auf den Schiffsmauern auflagen und miteinander 

nur über die Dachlatten verbunden waren. 6 Der mangelnden 

Längsstabilität dieses Systems wurde 1422 mit dem Einbau ei­

nes verstrebten Dachstuhls begegnet, was in Anbetracht der 

ineinander verstrickten Streben von Gespärren und Dachstuhl 

nach einer Demontierung der Gespärre geschehen sein muss. 

Möglicherweise erfolgte diese Massnahme anlässlich einer Er­

höhung des Kirchenschiffs unter Wiederverwendung der älte­

ren Gespärre. Die ältesten der dendrochronologisch datierten 

Latten stammen aus der Zeit dieses Umbaus und kamen dem­

nach nach der Wiedererrichtung des Dachwerks als neue Lat­

tung auf die Sparren. Die einzelnen Latten aus Fichtenholz sind 

bis über 17 Meter lang (längste in ihrer ursprünglichen Länge 

erhaltene Latte), zeichnen sich durch eine über ihre Länge kon­

tinuierlich kleiner werdende Lattenbreite aus und zeigen je­

weils an einer Lattenseite die äussersten Jahrringe des Baums. 

Die Lattenstärke beträgt etwa 3 cm, die Breite bis zu 8 cm und 

der Abstand der Lattung etwa 18 cm. Die Stösse sind mit einem 

Schrägschnitt so angelegt, dass beim Anbringen der Lattung 

die jeweils anschliessende Latte über die bereits befestigte Lat­

te greift (Abb. 1). Als Rohmaterial für die Lattung wurden offen-
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Abb. 2 Theodorskirchplatz 5. Schematische Darstellung des Dachlattenbestands auf dem Mittelschiff- und den beiden Seitenschiffdächern 
vor der Neueindeckung. Die seitlichen Pultdächer weisen einen deutl ich höheren Anteil ersetzter Latten (blau) auf, als das steile Satteldach 
des Mittelschiffs. Der zur Errichtung der einzelnen Dachwerke als ursprünglich zu bezeichnende Altbestand (rot) umfasst etwa 80% 
(nördliches Mittelschiffdach) bzw. 75% (südliches Mittelschiffdach) bzw. 55% (nördliches Seitenschiffdach) bzw. 60% (südliches Seitenschiff­
dach) der Latten. Ein kleiner Restbestand wurde aus technischen Gründen nicht dokumentiert (grau). Die original schräg geschnittenen 
Lattenstösse sind in der Zeichnung von den sekundären Schnitten unterschieden (Schrägstrich / gerader Strich). Eingetragen sind zudem die 
dendrochronologisch datierten Einzellatten (Punkte mit Fälldatum) und die Flösserbohrungen des Altbestands (Punkte). Im Zug der 
aktuellen Dachdeckerarbeiten wurden die drei neuzeitlichen Dachgaupen auf der südlichen Dachfläche des Mittelschiffs entfernt. 
- Zeichnung: Conradin Badrutt, Daniel Huber und Matthias Merki. 
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Fazit 

Die Kartierung zeigt, dass di e La tten d er mit ge ringerem Gefälle 

a usgebildeten Se itenschiffdächer häufiger lokal ersetzt wurden 

als diejenigen am ste ile ren Mittelschiffdach , dessen Altbestand 

fas t vollständig erhalte n ist. Insbesondere in d en trau fnah en 

Bereichen de r Seitenschiffdächer wurden La tten ersetzt . Anal­

len drei Däch e rn ist d er ve rmehrte Ersatz der Lattung an den 

Giebe lmauern festzustell en. Am Mittelschiffdach sind zudem 

in Dachbodennähe di e bei jeder Reparatur wied er neu geschaf­

fen en Ausschnitte für den Au sstieg des Dachdeckers erkenn­

ba r. 

Das optisch zumind est am Mitte lschiff- und am südlichen 

Seite nschiffd ach e inhe itlich e Bild des Altbes ta nds und die gros­

se Länge de r m eis ten Latten e rla uben es, e inen grossfl ächigen 

Ersatz, welche r bei eine r Dachre pa ra tur ehe r in vertika le n Bah ­

nen e rfolgt wäre, a ls äusse rst unwahrscheinli ch auszuschlies­

sen. Im Zusammenha ng mit den Ergebnissen der dendrochro ­

n ologisch en Da tierun gen einzelner, in den optischen Vergle ich 

e inbezogene r La tten an a llen dre i Dächern kann davon ausge­

ga ngen we rd en, dass de r grösste Teil de r La ttun gen aus de r 

Bauzeit des jeweiligen Dachwe rks stammt und damit a ls Origi­

na lbes ta nd zu bezeichnen is t. 

Zusammenfassung der dendrochronologischen Datierungen 

Bedeutung der Datierungen 

Die weitre ich enden Schäd en , we lche das Erdbeb en von 1356 

derTheodorskirche zugefügt ha tte, sind übe r die Quellen belegt 

und am Gebäude nachweisba r. 7 Die Da tie rung der Gespärre 

über dem Mittelschi ff bestätigt, dass der kurz darauf erfolgte 

Bau dieses Dachwerks und damit die Eindeckung des Mitte l­

schiffs im Rahmen e iner Wiederhe rstellung der Kirche erfolgte. 

Die nun fo lgende, e rst mit der We ihe des Hoch a ltars im Jahr 

1435 abgeschlossen e Neugesta ltung des Baus kann auf Grund 

d er jetzt vorliegenden Datie rungen noch weiter differen zie rt 

werden : Ers t nach der um 1422 e rfolgten Wiede rerrichtung des 

Mittelschiff-Dachwerks, welche wohl durch e ine angestrebte 

Erhöhung des Kirchenra ums nö tig wurde und den Anlass zum 

Einbau des Stuhls bo t, wurd en die Pultd achkonstruktione n 

übe r de n Seitenschi ffe n in e inzelnen Baue tappen e rri chte t. Das 

Fällda tum 1435/36 für die Dachwe rkhölzer des o ffenbar zule tzt 

gedeckten südlichen Seitenschiffs beze ichnet in Übere instim ­

mung mit den Quellen zur Weihe des Hocha ltars den Abschluss 

de r Bauarbe ite n. Ersta unlich ble ibt, dass bis h eute an sämtli­

chen Dachfl ächen de r ursprüngliche La ttenbestand zu grosse n 

Teil en erh alten war. 

Gebäudeabschnitt datierte Hölzer Fälldaten 

Chor Dachwerk 

Mittelschiff Gespärre 

Dachstuh l (Neuerrichtung des Gespärres) 

einzelne Dachlatten des Altbestands 

nörd liches Seitenschiff Dachwerk 

einzelne Dach latten des Altbestands 

süd liches Seitenschiff Dachwerk 

einzelne Dach latten des Altbestands 

Anmerkungen 

2 

3 

Bauhe rrsch aft : Evangelisch-reformi e rte Kirche Basel­

Stadt. Dachdeckera rbeiten : Aeschlimann Bedachungen & 

Isolatione n GmbH, Base l. Baubegle itung: Alexander 

Schla tte r, Basle r Denkmalpfl ege. Baugeschi chtli ch e Do­

kum enta tio n : Co nradin Badrutt , Da ni el Huber, Be rna rd 

Jaggi, Ma tthias Merki und Nicol e Stepha n. 

De ndrochron ologische Da ti e run g 1999: Burghard Loh rum, 

Ettenheimmünster (Dachwe rk Hauptschiff und Chor). 

Dend rochronologische Da ti e rung 2003: Raymond Ko ntic, 

Basel (Lattung Hauptschiff un d Chor). 

Der Ersa tz de r La ttung drängte sich au f, weil die mittela l­

terlichen Latte nabstände mit langen Ziege ln rechnen , 

während die spä te r a ls Ersa tzmate ria l e ingesetz ten Ziegel 

kürzer sind und zuwenig Überdeckung au fwe isen . Die ge-
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1360-68 

1357/58 

1421/22 

1422 

1428/29 

1428/29 

1435/36 

1433/34 

4 

5 

6 

7 

wählte, auch denkmalpflegerisch akzeptable Lösung be­

stand darin, das Hauptdach mit dem aussortierten mittel­

alte rlichen Ziegelmaterial auf der Originallattung 

einzudecken und die Seitenschiffe, de ren Lattung in 

schl echte rem Zus ta nd war, mit einer neuen, engeren Lat­

tun g zu versehen und mit den jünge ren Ziegeln zu de­

cken . 

Dabe i beschränkte sich di e Dokumenta tion auf die La t­

tung; der im Verlau f der Repa ra tu ra rbeiten umged eckte, 

sta rk he te rogen e Bestand an histo ri schen Dachziegeln 

wurd e nicht erfasst. 

Dendrochron ologische Da ti e rung: Rayrnond Konti c, Basel 

(Dach werke Seite nschiffe und Lattun g Seitenschi ffe). 

Zur Konstrukti on und Typ ologie sie he auch Jaggi 2005, 

S. 143, 144, 166, 171. 

Maure r KdmBS 1966, S. 329. 
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